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    Das Buch


    Als der mächtige Baum Avalon wächst, trägt der Wind ein grün gesprenkeltes Ei in eines seiner Wurzelreiche. Die kleine Echse, die nun schlüpft, sucht Zuflucht in einem Büschel Basilikum. Dessen Duft gibt diesem unscheinbaren Wesen seinen Namen: Basil. Doch auch wenn Basil zunächst nicht wächst, liegen große Aufgaben vor ihm. Seine Heimat Avalon ist in Gefahr und ausgerechnet er soll sich nun auf den Weg machen, Merlin zu warnen. Nach langer und abenteuerlicher Suche trifft Basil endlich auf den großen Zauberer, der ihn aus Dankbarkeit zu seiner wahren Größe heranwachsen lässt: dem imposanten Drachen Basilgarrad. Gemeinsam stellen sie sich Avalons Feinden. . .

  


  
    
      
    


    Der Autor
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    T. A. Barron wuchs in Massachusetts auf. Er studierte in Princeton und Oxford Philosophie, Politik und Wirtschaftswissenschaften, war als Manager in einer New Yorker Anlagefirma tätig und selbstständiger Unternehmer. Heute ist er freier Autor und lebt mit seiner Familie in Boulder, Colorado. Seine Merlin-Saga, die in fünf Bänden bei dtv junior vorliegt, wurde in viele Sprachen übersetzt und hat weltweit eine große Fangemeinde. Zusätzliche Informationen über den Autor unter www.tabarron.com

    

    Irmela Brender ist als freischaffende Autorin und Übersetzerin tätig. Für ihre zahlreichen Kinder- und Jugendbücher sowie die biografischen Werke für Erwachsene erhielt sie mehrfach Auszeichnungen, unter anderen den Stuttgarter Literaturpreis.

  


  
    
      
    


    



    



    Dieses Buch ist

    meinen Kindern Ben und Larkin gewidmet

    und ihrer Freundin Lucile,

    die mir zwei einfache Fragen stellten:


    


    »Was geschah zwischen

    Merlin – Die Flügel der Freiheit und

    den Avalon-Bänden?«


    


    Und


    


    »Wer war Merlins seltsamster Freund?«
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      Prolog


      Der Kiesel

    


    Also, ich weiß, es klingt weit hergeholt – eigentlich unmöglich–, dass eine so ungeheure Geschichte einen so winzigen, unbedeutenden Anfang haben sollte. Wenn ihr wollt, nennt mich einen Lügner.


    Aber so ist es gewesen. Ich weiß es, glaubt mir. Genau wie ich mehr als die meisten über die erstaunliche Beschaffenheit von Anfängen weiß. Denn ich war zufällig direkt dabei, als es losging.


    Drei Jahre vor der Entstehung Avalons


    Ein Kiesel, halb unter anderen Kieseln verborgen, lag neben dem Fluss.


    Obwohl er von Tausenden nichtssagender Kiesel umgeben war, die man getrost vergessen konnte, war dieser eine noch unauffälliger als die meisten. An ihm war überhaupt nichts Besonderes.


    Nichts.


    Außer vielleicht, dass dieser Kiesel häufig schlecht behandelt wurde. Viel öfter als üblich. Selbst vor dem unerfreulichen Möwenereignis schien er ein Magnet für alle möglichen demütigenden Geschehnisse zu sein.


    Mehr als alle anderen Kiesel am Ufer war dieser von Krallen zerkratzt, Schnäbeln angepickt und Kiefern hungriger Geschöpfe benagt worden, die ihn fälschlich für ein Ei hielten und dann angeekelt ausspuckten. Ein kleiner Käfer war von dem gesprenkelten Grün des Kiesels (das fast seiner eigenen Färbung entsprach) angelockt worden und versuchte, seine Eier direkt auf ihn zu legen. Doch der Käferkörper rutschte immer wieder von der glatten Oberfläche. Schließlich trat er mit einem wütenden Zischen mehrmals fest auf den Kiesel und huschte davon.


    An diesem besonderen Morgen watschelte eine ziemlich mollige Möwe mit gespreizten Flügelfedern am Ufer des unaufhörlichen Flusses entlang und suchte etwas. Ihre schwarzen Knopfaugen flitzten hin und her, sie musterte die durcheinandergeworfenen Kiesel, die den Wasserrand säumten. Dichter Nebel hing über dem Fluss und seinen Ufern und erschwerte das Sehen. Aber ein bestimmter Kiesel – grün gesprenkelt – weckte ihre Aufmerksamkeit.


    Mit einem Schnabelklick watschelte die Möwe herüber. Sie untersuchte den Kiesel, die abgerundete Form, die polierten Konturen, die grünliche Färbung. Beifällig kreischend kam der Vogel näher, schob sein dickes Hinterteil über den Kiesel… und ließ eine große, pampige Masse Guano fallen.


    Ohne einen Blick zurück ordnete die Möwe ihre Flügelfedern und watschelte davon. Inzwischen rann der stinkende graue Vogelkot über den Kiesel.


    Zwei Jahre vor der Entstehung Avalons


    Ein Schatten, dunkler als der dichte Nebel am Fluss, zeigte sich auf dem gegenüberliegenden Ufer.


    Langsam kam die undeutliche Gestalt näher, sie watete durch das kalte Wasser. Als sie fast am Ufer des Flusses angekommen war, an dem der Kiesel lag, wurde aus dem Schatten eine zweibeinige Person. Es schien ein alter Mann zu sein, von den Jahren gekrümmt, nicht weiter beängstigend – bis auf das riesige gebogene Schwert, das er trug, und seine grimmige, von messianischem Eifer gezeichnete Miene.


    Er erreichte das Ufer und trat auf die wasserbespülten Steine. Doch er hielt nicht an, um ihre glänzenden Farben oder vielfältigen Formen zu betrachten. Sein Stiefel knirschte laut auf ihnen, aber die Spitze streifte den grünen Kiesel nur an der Seite.


    Der Mann packte seine tödliche Waffe mit beiden Händen. Selbst im wabernden Nebel schimmerte die Klinge bedrohlich. Langsam, geräuschlos hob er das Schwert über den Kopf…


    Und schwang es.


    Die Klinge drang tief in ein enormes Ei, so groß wie ein Felsblock, das ein paar Schritte von dem Kiesel entfernt lag. Das Ei hatte gerade begonnen aufzubrechen. Im Moment des Schlags gab es ein schreckliches Kraaack, Eierschalensplitter und Tropfen einer dicken silbrigen Flüssigkeit wurden über das Ufer gespritzt. Aus dem Ei kam ein schmerzliches Wimmern, mehr Flüstern als Schrei. Der seltsame orange Schein, der durch die gezackten Risse gestrahlt hatte, verdunkelte sich plötzlich.


    Der kleine Drache im Ei wimmerte noch einmal, dann starb er.


    Mit einem Brummen der Befriedigung zog der Alte die Klinge heraus, von der noch das silbrige Blut des neugeborenen Drachen tropfte. Er kniff die Augen zusammen und schaute über das Ufer: Insgesamt lagen neun dieser riesigen Eier hier am Fluss – die einzigen Nachkommen von Fincayras letztem Drachen.


    »Un jetzt sin es nur noch acht«, sagte der Alte und kicherte leise. »Böse Geschöpfe werden aus euch, so bös wie euer verkommener Vater.« Er spuckte auf ein kleines Eierschalenstück an seinen Füßen. »Das is es, was ich dir ins elende Gesicht sage, Feuerflügel!«


    Einen Moment lang betrachtete er finster das beschädigte Ei, an dem eine leblose Kralle aus einer Öffnung hing. Er wusste, dass dieses Ei wie die anderen seit Jahrhunderten unversehrt hier am Fluss gelegen hatte. Seit vielen Jahrhunderten. Denn obwohl er sehr wenig von magischen Geschöpfen verstand, war ihm klar: Je magischer die Kreatur, umso länger dauerte es, bis sie geboren wurde. Und nirgends auf dieser Insel Fincayra gab es ein magischeres Geschöpf als einen Drachen.


    Doch dieser Schimmer von Wissen – dass er gerade etwas getötet hatte, das in seiner stillen Entwicklungszeit, seiner Vorbereitung aufs Leben so lange gebraucht hatte – bedrückte ihn nicht im Geringsten. Ganz im Gegenteil.


    »Jetzt gibt’s keine Hoffnung für dich, du gemeines kleines Biest«, knurrte er. »Wenn dein schuppiger Körper stirbt, krepiert auch deine hinterlistige Magie! Un bald is diese Insel deinesgleichen für immer los.«


    Er hob wieder das Schwert und ging hinüber zum nächsten Ei. Gerade als er näher kam, öffnete sich ein Loch in der Schale. Ein verdrehter, dünner Arm, mit schillernden violetten Schuppen bedeckt, drückte sich hindurch. Dann kam eine knochige Schulter, von der lavendelfarbener Schleim tropfte, danach eine zerknitterte Hautfalte, die schwach einem Flügel ähnelte. Schließlich stieß ein Kopf hervor, der von einem dünnen Hals mit purpurroten Schuppen getragen wurde.


    Der neugeborene Drache blinzelte mit den beiden dreieckigen Augen, die sich an die dunstige Helligkeit gewöhnten. Oranges Licht ergoss sich aus ihnen, als würden sie heißer glühen als Feuerkohlen. Dann hob der Drache eine seiner Klauen und versuchte, die gelbe Schwellung auf seiner Stirn zu kratzen. Aber er verfehlte sie und stieß sich stattdessen an die zarte Nase. Wimmernd schüttelte er den Kopf und ließ die langen blauen Ohren ans Gesicht klatschen. Als er damit aufhörte, fiel das rechte Ohr seltsamerweise nicht wieder herunter. Es streckte sich zur Seite – mehr wie ein Horn als ein Ohr.


    Plötzlich ahnte der kleine Drache Gefahr und erstarrte. Direkt neben ihm stand ein anderes Geschöpf, dessen Augen böse blitzten. Über seinem Kopf funkelte etwas Scharfes.


    Die Klinge sauste herunter. Wieder hallte ein schmerzliches Wimmern, fast ein Schrei über das Ufer. Der Fluss floss wie zuvor, seine Oberfläche war jetzt von dünnen Silberströmen gefärbt.


    Nicht weit entfernt, unten am Wasserrand, bebte der kleine grüne Kiesel leicht – fast als hätte er die Qualen der kleinen Drachen gespürt. Tief unter seiner harten Oberfläche drang ein dünner, klagender Schrei hervor.


    Denn auch er war eine Art Ei.

  


  
    
      
    


    
      1


      Eine lebende Brücke

    


    Die Erinnerung kann so heiß wie geschmolzene Lava sein oder so kalt wie ein gefrorener Gletscher. Aber sie ist sehr unzuverlässig. Und wenn sie klar und wahr zu dir zurückkommt, kann sie mit dem nächsten Windstoß verschwinden.


    Manchmal ist es noch nicht einmal eine Erinnerung. Nur eine Ahnung oder ein flüchtiger Eindruck oder ein Trugbild. Doch so merkwürdig das klingt, diese Art Erinnerung kann die wahrhaftigste von allen sein.


    Ein Jahr vor der Entstehung Avalons


    Regen durchtränkte Fincayras westliche Hügel. Wochenlang schüttete es endlos. Unaufhörlich ergossen sich die Wolken, jedes Feld und jeder Wald, jede Klippe und jedes Tal wurden durchnässt, bis die ganze Insel zu ertrinken drohte.


    Wasser schoss durch Schluchten, Ströme und Bäche. Einst grüne Täler begannen schlammigen Seen zu gleichen. Vögel flatterten hilflos in den Wolkenbrüchen und suchten nach sicheren Orten, wo sie ihre durchweichten Nester bauen konnten. Was aus den kleineren, zerbrechlicheren Geschöpfen wurde – den zarten Nebelfeen, den Schmetterlingen mit den lavendelfarbenen Flügeln und den geheimnisvoll schimmernden Leuchtfliegen–, konnte niemand erraten.


    So mächtig war das ständige Unwetter, dass Varigal, die alte Stadt der Riesen hoch oben in den Bergen, völlig überschwemmt wurde. Während der Boden von den schweren Schritten heimatloser Riesen erzitterte, galoppierten Herden wilder Einhörner den steigenden Fluten davon, die jetzt ihre geliebten Lichtungen füllten. Schöpferische Männer und Frauen in der Stadt der Barden, die nach der brutalen Herrschaft von König Stangmar erst vor Kurzem wieder neu belebt worden war, versuchten, eine Wasseroper zu organisieren – doch selbst die leidenschaftlichsten Sänger gaben schließlich auf, als die ganze Bühne (mit einem beträchtlichen Teil der Stadt) davonschwamm. Sogar die weiße Riesenspinne, als große Elusa bekannt, musste ihre Höhle mit den leuchtenden magischen Kristallen verlassen.


    Der unaufhörliche Fluss stieg höher, als sich irgendjemand erinnern konnte. Wellen rasten durch das Flussbett, rissen Bäume an den Wurzeln aus, rollten Felsklötze weg, trugen die Reste von Brücken und Fischerhütten davon – dazu ein paar junge Riesen, die vor Vergnügen an ihrer aufregenden Fahrt johlten. Das schlammige Wasser schoss dem Meer zu, dem Strand der sprechenden Muscheln, der Stelle, wo vor nicht langer Zeit jemand namens Merlin an Land gespült worden war.


    Das kleine grüne Ei wurde in die Flut gerissen und rollte stromabwärts. Als die Wogen schließlich schwächer wurden, hatte es die Stelle, an der die kleinen Drachen geschlachtet worden waren, viele Meilen weit hinter sich gelassen. Endlich kam es zur Ruhe im wirren Gras unter einer Eberesche, die nach all dem Regen ihre anmutigen, von Nässe schweren Äste hängen ließ.


    Gerade als das Ei aufhörte zu rollen, wurde es von einem grau gestreiften Fischotter bemerkt. Der alte Otter ahnte, dass es ein Ei war, und hüpfte herbei. In Vorfreude auf ein kleines, aber schmackhaftes Mahl zitterten seine langen Schnurrbarthaare erregt. In diesen Tagen der Diebstähle, Morde und zusammenströmenden Armeen – in denen eine Invasion des hinterhältigen Kriegsherrn vom Geisterreich, Rhita Gawr, immer wahrscheinlicher geworden war – galt jeder essbare Brocken als Kostbarkeit.


    Als der Otter das Ei in die pelzigen Pfoten nahm, kreischte ein Falke und stürzte vom Himmel. Der Otter fuhr herum, verlor das Gleichgewicht und ließ das Ei fallen. Er rollte das glatte Ufer hinunter und landete im Wasser. Nach zwei Sekunden hob er den Kopf über die Oberfläche und sah gerade noch, wie der Falke mit dem kostbaren Ei in den Klauen schnell in den Himmel stieg.


    Nach Westen flog das Falkenweibchen, über die verzauberten Bäume des Drumawalds. Es segelte gerade über die Äste des höchsten Baums, der alten Eiche Arbassa, wo die junge Frau Rhia – berühmt für ihre Fähigkeit, mit Bäumen, Flüssen und lebendigen Steinen zu sprechen – lange gewohnt hatte. Unversehens schwang einer dieser krummen Äste herum und krallte sich in den Falkenflügel. Das Falkenweibchen kreischte wütend und hätte beinah das Ei fallen lassen, hielt es jedoch fest und schlug zornig mit den Flügeln, um Höhe zu gewinnen. Der Eichenast peitschte durch die Luft und knarrte vor Wut.


    Das Vogelweibchen steuerte nach Süden, um den Wald zu meiden, umrundete die Küste von Fincayra und flog dann über das verlorene Heimatland der Bäumlinge, seltsamer Leute, die jetzt nur noch in Legenden lebten. Vor sich, jenseits des Wassers, sah es die lange raue Halbinsel, in deren Klippen sein Nest lag. Das Falkenweibchen gluckste vor Freude: Gleich würde es zu Hause sein und mit diesem Ei seine Brut hungriger Küken füttern. Fünf waren es genau – immer drängten sie sich in dem Nest auf dem Sims, immer schrien sie einander an und immer waren sie hungrig.


    Jetzt brauchte das Falkenweibchen nur noch den Kanal zu überqueren, der ihre Halbinsel von der Hauptinsel trennte. Das hatte es schon Hunderte Male mit Leichtigkeit getan. Nichts konnte jetzt seinen Flug unterbrechen. Selbst wenn die Meeresströme das Kanalwasser aufwühlten, konnten keine Wellen sich so hoch strecken wie dieser verfluchte Ast!


    Das Falkenweibchen schaute zum Kanal hinunter und bemerkte etwas Sonderbares. Ein Boot, das aussah wie ein riesiger umgedrehter Hut, schaukelte auf dem Wasser. Wie war es hierhergekommen? Falls ein Riese seinen enormen Hut ins Meer geworfen hatte, war er nirgendwo zu sehen.


    Dem Vogel fiel auf, dass das große Schiff zu einer ungeheuren Wellenwand trieb, mit der die einzige Insel im Kanal umgeben war – ein so abgelegener und unwirtlicher Ort, dass er die vergessene Insel genannt wurde. Hier hatte, wie jeder Meeresvogel wusste, seit Jahrhunderten niemand einen Fuß aufs Land gesetzt. Denn die steilen Klippen der Insel bargen ungeahnte Gefahren und viele Geheimnisse – einschließlich der Wahrheit darüber, warum die Männer und Frauen von Fincayra vor langer Zeit ihre Flügel verloren hatten.


    Der schwimmende Hut, von der aufgewühlten Wellenwand hin- und hergeschlagen, brach auseinander. Die Seiten aus gewebten Zweigen barsten, der Boden ächzte und spaltete sich. Das Gefährt sank, immer tiefer fiel es ins Wasser.


    Plötzlich hörte das Falkenweibchen ein schreckliches Kreischen. Aus Angst vor dem Angriff eines anderen Raubvogels bog es scharf zur Seite und flog tiefer, um dem Verfolger zu entkommen. Sofort erkannte es seinen Irrtum. Das Schreien kam nicht von oben, sondern von unten. Und es war kein Vogellaut. Nein, Kinder stießen es aus. Menschenkinder!


    Über dem Lärm von brechenden Ästen und splitterndem Holz hörte der Vogel das Heulen vieler ängstlicher Kinder. Sie kletterten aus der zerstörten Hutschüssel auf den Rand, wobei sie sich verzweifelt an Holz, Seile oder einander klammerten – an alles, das vielleicht schwimmen konnte. Viele stürzten ins Meer und schrien entsetzt, während sie versuchten, den Kopf über Wasser zu halten.


    Das Falkenweibchen, das schließlich selbst Mutter war, schauderte bei dieser grässlichen Szene. Doch es konnte nicht helfen. Es konnte nur weiter über den Kanal fliegen und den eigenen Kindern ein bisschen Futter bringen. Es schlug schneller mit den Flügeln und drückte das grüne Ei in den Krallen.


    Dann bemerkte es etwas Eigenartiges – und das war so erstaunlich, dass es fast das Ei fallen ließ. Konzentriert spähte es hinunter, um sicher zu sein, dass es sich nicht um eine Illusion handelte. Aber nein. Das war wirklich.


    Meerbewohner! Von weit unter den Wellen stiegen ihre glatten, glänzenden Gestalten herauf und brachen durch die Oberfläche. Das Falkenweibchen kreiste über ihnen, überrascht von ihrem Anblick – so seltene und geheimnisvolle Geschöpfe, dass selbst Adleraugen nur einmal im Leben flüchtig eine schillernde Schwanzflosse oder Schulter zu sehen bekamen. Und die Meerbewohner wurden immer zahlreicher. Zuerst erschienen einige, dann stiegen Dutzende aus dem tiefsten Ozean. Hier wirbelte ein Rumpf mit purpurroten Schuppen und blitzte hell. Dort schlug ein anmutiger Fischschwanz auf die Wellen und brachte einen leuchtenden Tropfenschleier hervor. Und dort sprang ein Paar muskulöser Körper hoch und durchbrach die Wasseroberfläche, bevor es mit einem doppelten Klatsch ins Meer zurückfiel.


    Die Meerbewohner schwammen zu der einzigen Stelle, wo sich eine neue, riesige Welle unaufhaltsam aus dem Meer hob. Noch höher stieg sie, Wasser strömte von ihrem vielfarbigen Kamm. Das Falkenweibchen droben klapperte überrascht mit dem Schnabel, als es erkannte, dass es gar keine Welle unter sich hatte – sondern eine Brücke. Eine leuchtende, lebende Brücke.


    Die Meerbewohner hatten sich vereint! Sie hatten Schwänze, Flossen und Arme umeinandergeschlungen und bildeten einen großen, strahlenden Bogen. Schnell stieg er höher und leuchtete in den Farben des Wassers. Teils fest und teils flüssig strebte er aus den Tiefen.


    Es dauerte nicht lange, da streckte sich die Brücke von dem sinkenden Gefährt über die tosende Wellenwand bis zur Küste der vergessenen Insel. Wie ein Regenbogen des Ozeans leuchtete sie mehr mit den Farben der See als mit denen des Himmels. Kleine Seevögel flogen herbei – Schwalben und Scherenschnäbel, Dreizehenmöwen und Lummen – und sie zwitscherten und gurrten und pfiffen, während sie um die großartige Brücke schwebten.


    Das Falkenweibchen schaute beeindruckt zu, dabei kehrten seine Gedanken zu den Kindern zurück, die im Wasser gegen das Ertrinken kämpften. Würden sie die Brücke rechtzeitig finden? Würde dieser ungewöhnliche Weg sie in noch größere Gefahr auf der verbotenen Insel führen? Neugierig flog es der Inselküste entgegen, nur kurz wollte es sich dort umschauen.


    Während der Vogel über die gezackte Linie steiler Klippen am Inselrand segelte, traf ihn plötzlich ein heftiger Windstoß mit der Kraft eines gigantischen, unsichtbaren Flügels und schleuderte ihn zurück. Kreischend vor Angst ließ das Falkenweibchen das Ei fallen, das auf die felsigen Klippen unter ihm stürzte.


    Bevor das Falkenweibchen sich wieder orientieren konnte, wurde es von einem weiteren Windstoß so fest getroffen, dass es sich überschlug und zwei Schwanzfedern verlor. Es schrie vor Schmerz und kreiselte hilflos durch die Luft. Schließlich gelang es ihm, so kräftig mit den Flügeln zu schlagen, dass es wieder ins Gleichgewicht kam. Als es endlich erneut fliegen konnte, floh es in höchster Geschwindigkeit von der schlimmen Insel.


    Während es sich mit leeren Krallen seinem Nest auf der Halbinsel näherte, dachte es noch nicht einmal daran, je wieder zu diesem verwünschten Ort zurückzufliegen. Es hatte nicht die geringste Lust, das verlorene Ei zu suchen und zu sehen, ob es auf den Klippen zerschellt war. Genau wie es nicht im Geringsten herausfinden wollte, warum diese schrecklichen Windstöße ganz schwach nach Zimt gerochen hatten.
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      Wunder

    


    Ein Ei. Ein Samen. Ein neugeborenes Kind. Sie alle haben Geheimnisse. Und sie alle haben Magie.


    In dem Moment, in dem ein Ei aufbricht, wird endlich seine Magie in die Welt entlassen. Oder ist es umgekehrt? Darf die Welt endlich in das Ei?


    Im Jahr der Entstehung Avalons


    Das grüne Ei fiel in die Tiefe, es stürzte den Felsklippen entgegen. Seine grüne Oberfläche schimmerte dunkel, ein letzter Hinweis auf seine Lebensfähigkeit – bevor es zerschellen würde.


    Unten hob sich die vergessene Insel aus dem Meer wie eine geisterhafte, zerbrochene Krone. Ihren Rand säumten steile Klippen, nur von ein paar mageren Sandkeilen durchbrochen. Bis ins flache Wasser an einem dieser Strände streckte sich die wunderbare Brücke der Meerbewohner. Schon waren mehrere Kinder darübergeklettert, sie fielen erschöpft in den Sand; ein paar andere hüpften spielend in den Wasserlachen, sie dachten nicht mehr daran, wie knapp sie dem Ertrinken entkommen waren. Ein junger Mann in einer zerfetzten braunen Tunika trug zwei kleinere Kinder auf den Armen. So jung er auch war, er bewegte sich mit der Sicherheit eines Zauberers .und dem Ernst eines, der zur Rettung seiner Welt mehr als ein Wunder brauchte.


    Auf den Klippen fanden sich die Ruinen eines umfänglichen Grabhügels. Zerbrochene Holzplanken, Granitklötze, eiserne Kessel und hohe Sandsteinblöcke lagen verstreut auf dem graslosen Hang. Zwischen ihnen gab es Schätze aller Art– Schwerter, mit Edelsteinen besetzt, Harfen mit gerissenen Saiten, Signalhörner, silberne Kelche, dekorierte Masken, schwere Schilder, umgeworfene Wagen und manches mehr. Überall lagen auch Knochen. Geborstene Schädel, Rippen, Beinknochen und ein paar unversehrte Skelette waren alles, was übrig war von wer weiß welchen Menschen, die einmal hier gelebt hatten. Wer sie gewesen waren und was mit ihnen geschehen war, wusste niemand – genau wie niemand die Wahrheit über diesen Hügel kannte. Ursprünglich musste er riesig gewesen sein, Begräbnisplatz nicht einer Person oder Familie, sondern einer ganzen Stadt. Doch jetzt, völlig zerstört, sah er nur aus wie ein sehr großes, geschändetes Grab.


    Die Luft sauste an dem fallenden Ei vorbei. Es drehte sich langsam im Nachmittagslicht, wirbelte herum in einem kurzen, aber anmutigen Tanz, der bald jäh enden würde. Direkt auf eine scharfe Felsspitze stürzte es zu. Es kam näher, immer näher, nur noch wenige letzte Sekunden von der Zerstörung entfernt.


    In diesem Moment blies ein neuer Windstoß über die Klippen und wehte Staub und Erde über das verfallene Hügelgrab. Wie der Wind, der das Ei aus dem Griff des Falkenweibchens gepeitscht hatte, erschien er ganz plötzlich. Doch diesmal blies er, anders als die Vorgänger, sanft und umhüllte das Ei mit einem Luftkissen. Dieser Wind unterbrach den Fall des Eis und trug es zur Seite, sodass es die Felsspitze verfehlte und stattdessen über die Erde des Hangs streifte. Schließlich rollte es durch eine kleine Schlucht zu einem Knochenhaufen, der von der Zeit weiß gebleicht war.


    Das Ei landete in den ausgestreckten Fingern einer Knochenhand. Vom sanften Wind bewegt, schienen sich die Knochen der Hand fast um den neuen Schatz zu schließen. Dann entspannten sich die leblosen Finger wieder. Das grüne Ei ruht wie ein kostbarer Ring auf einem Finger.


    Dann, als sei seine Arbeit vollendet, verschwand der geheimnisvolle Wind. Er hinterließ ein lebendiges Ei, das jetzt eine schon lange tote Hand schmückte. Und er hinterließ außerdem in der Luft einen Hauch von Zimt.


    Stunden vergingen. Der junge Mann in der zerrissenen Tunika erklomm die Klippen, um den zerstörten Grabhügel zu erkunden. Seine kohlschwarzen Augen funkelten mit magischer Sehschärfe, als er das Gelände musterte. Er nahm jede Einzelheit in sich auf und suchte dabei etwas, das allen anderen entgangen war. Etwas, das ihm helfen könnte, die geliebte Welt zu retten. Etwas, das nur für einen Zauberer sichtbar wäre.


    Doch er konnte es nicht finden. Enttäuscht biss er sich auf die Lippe, während er hin- und herging und mit seinem knorrigen Holzstock in zerschmetterte Schilde und zerbrochene Vasen stocherte. Einmal folgte er den Umrissen einer kleinen Schlucht und untersuchte den Schutt um sich herum. Etwas knirschte unter seinem Stiefel – eine gebleichte, knochige Hand. Auf einem ihrer Finger lag etwas Grünes – vielleicht der Stein eines Rings.


    Der junge Mann bückte sich, um es genauer zu betrachten. War es ein Stein – oder ein Ei?


    Abrupt hielt er inne. Nicht weit entfernt lag ein noch ungewöhnlicherer Gegenstand: ein leuchtender Mistelkranz, dessen goldene Blätter in der Brise zitterten. Er schmückte eine am Boden liegende Statue aus schwarzem Obsidian. Fasziniert wandte sich der junge Mann von dem grünen Ei ab und trat hinüber zu der Statue.


    Sekunden später rief er: »Das ist es! Ich habe es gefunden!«


    Worauf eine andere Stimme, tief und wutentbrannt, antwortete: »Deinen Tod gefunden, meinst du.«


    Der junge Zauberer fuhr herum und stand seinem Herausforderer gegenüber, einem so erbarmungslosen Feind, dass er als der Schlächter bekannt war. »Du! Du bist mir hierher gefolgt.«


    »So ist es, Merlin. Ich bin gekommen, um deinen ständigen Einmischungen ein Ende zu machen. Ein für alle Mal.«


    Eine heftige Schlacht entbrannte, so brutal, dass die Erde bebte. Das grüne Ei, in den leblosen Fingern geborgen, schaukelte mit den Erschütterungen und schlug klappernd gegen die Knochen.


    Den ganzen Tag und die lange Nacht, die folgte, kämpften die beiden Feinde. Schwert und Stock, Faust und Messer, Magie und Gegenzauber – das waren ihre Waffen. Unter dem silbernen Bogen des Mondes schlugen sie sich bis in den Morgen des nächsten Tages hinein.


    Schließlich siegte der junge Merlin. Zitternd stand er da und hielt sein Schwert über die Brust des Gegners, bereit, diese gewalttätige Zerreißprobe zu beenden. Eine mächtige Welle schlug krachend an die Küste der Insel und schickte einen Schwall Gischt auf die Klippen. Merlin schluckte, er schmeckte das Salz des Ozeans, gemischt mit seinem eigenen Schweiß und Blut. Und da war noch ein anderer Geschmack – einer, der auch mit Blut durchtränkt war. Rache. Er fasste sich, hob dann das Schwert, ein einzelner Tropfen Meerwasser rollte ihm übers Gesicht und brannte in den Narben unter seinem Auge.


    Er drückte den Griff seines Schwerts, während der Schlächter zu ihm aufschaute und ihn wortlos verhöhnte. Doch… die Narben auf Merlins Wange erinnerten ihn an einen schrecklichen Brand vor langer Zeit – und an das bittere Leid seiner Vergangenheit. Ein Leid, das sein Feind geteilt hatte.


    »Ich könnte dich töten«, sagte Merlin.


    »Dann tu es jetzt, du Hund.«


    »Ich könnte«, sagte Merlin noch einmal. Er holte tief und stoßweise Luft. »Aber ich werde es nicht tun.«


    Zur Überraschung seines Gegners senkte Merlin das Schwert und schob es in die Scheide. »Zu viel Blut hat schon diese Erde – und unser Leben – befleckt.«


    Plötzlich bebte die ganze Insel. Ferner Donner grollte, schwoll an und wurde zu einem betäubenden Krachen. Die Erdstöße wurden stärker und warfen den jungen Zauberer auf die Knie. Das grüne Ei klapperte heftig gegen die Knochenhand, bis schließlich einer der Finger abbrach. Wieder frei, rollte das Ei die Schlucht hinab und hielt erst an, als es an Merlins Stiefel stieß. Doch der Zauberer bemerkte es nicht. Etwas anderes erfüllte ihn mit Verwunderung.


    Selbst als das Beben heftiger wurde, blieb das Wasser rund um die Insel merkwürdig ruhig. Auf dem ganzen Weg über den Kanal rollten keine Wellen, schlug keine Brandung an die Küste. Das Meer schien den Atem anzuhalten.


    Eine neue Brise entstand und ließ die Ärmel von Merlins Tunika flattern. Auf seinen Stock gestützt gelang es ihm, stehen zu bleiben. Doch der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn fast wieder vornüberstürzen.


    Sie bewegte sich. Die Insel bewegte sich! Wie ein Splitter Treibholz über einen Teich geweht wird, glitt die kleine Insel auf die westliche Küste Fincayras zu. Klippen auf dem gegenüberliegenden Ufer kamen stetig näher. Der Kanal verengte sich von Sekunde zu Sekunde. Einen zeitlosen Moment lang bestaunte Merlin diesen Anblick, die Brise zerwühlte ihm das dunkle Haar.


    Ein plötzlicher, knirschender Krach ertönte – Merlin und das Ei an seinem Fuß stürzten in eine flache Grube. Das Ei prallte von seinem Arm und fiel fast in die Tasche seiner Tunika. Doch im letzten Moment rollte es davon und sank neben dem Magier auf den Boden. Das fiel Merlin auf. Aber er untersuchte das Ei nicht, Gedanken über Wunder beschäftigten ihn völlig.


    Die vergessene Insel hatte sich endlich wieder mit dem Festland vereint! Genau wie die Prophezeiung es vorausgesagt hatte, war das lange vergessene Land an seine Küste zurückgekehrt. So unwahrscheinlich dieses Ereignis auch war, vielleicht war es nicht unwahrscheinlicher als der wunderbare Anblick der Meerbewohner, die aus den Tiefen stiegen, um einen strahlenden Bogen zu bilden. Und nicht unwahrscheinlicher, dachte Merlin, während er einen Blick auf die zusammengesunkene Gestalt seines alten Feindes warf, als ein unerwarteter Akt der Gnade, der ein Leben verschonte.


    Merlin nickte. Er dachte über das alles nach, während er sich fragte, ob weitere Wunder zu erwarten waren. Wunder, die ihn vielleicht befähigten, den unsterblichen Rhita Gawr zu besiegen, dessen Gier, dieses magische Reich zu erobern, nie nachgelassen hatte. Würde diese Welt – oder eine neue Welt – die kommende Schlacht überstehen?


    Sein Blick wanderte zu dem glänzenden grünen Ei an seinen Füßen. War sein eigenes Schicksal genauso verborgen, genauso geheimnisvoll wie der Inhalt dieses Eis? Würden die erhofften Wunder – aus dem Mut der Kinder entstehend, der Treue von Freunden und der Tiefe der Magie – überdauern? Würden sie dieser Welt eine neue Zukunft öffnen, so wie neues Leben aus einer Eierschale schlüpft?


    Plötzlich hatte er eine Idee. Wo er stand, kniete er nieder, legte die Hände flach auf den Boden, der noch feucht vom Gischt der See war, und spürte die Gabe der Erde zur Erneuerung. Das Land unter ihm, das schließlich zu Fincayras Küste zurückgekehrt war, fühlte sich endlich vollständig an. Genau wie sein eigenes Herz, das vor Kurzem einen Feind verschont hatte, sich vollständig fühlte. Er griff in seinen Lederbeutel und holte behutsam etwas Kostbares heraus.


    Einen Samen. Einen magischen Samen. In seiner Hand pulsierte er langsam wie ein lebendiges Herz.


    Der junge Magier betrachtete diesen Samen und erinnerte sich an die geheimnisvolle Person, von der er ihn bekommen hatte. Obwohl diese Person sich geweigert hatte zu enthüllen, was aus dem Samen werden würde, hatte sie Merlin gesagt, er würde sich zu etwas Wunderbarem entwickeln. Zu etwas wahrhaft Wunderbarem.


    Instinktiv wusste Merlin, dass jetzt die richtige Zeit und hier der richtige Ort war, um diesen Samen zu pflanzen. Und so grub er nur eine Handbreit von dem grünen Ei entfernt eine kleine Vertiefung in den Boden. Behutsam legte er den Samen in die feuchte Erde. Er bedeckte ihn, klopfte die Stelle vorsichtig glatt und stand auf.


    Wenig später ging er fort. Er konzentrierte sich auf die wundervolle Kraft des Springens– Magie, deren Stärke der große Geist Dagda, Herr der Anderswelt, das großartige und herrliche Lied der Sterne nannte. In einem Augenblick stand Merlin auf dem Boden über seinem frisch gepflanzten Samen, im nächsten war er verschwunden. Bald würde er auf der fernen Seite Fincayras seinem Feind Rhita Gawr begegnen – und seinem Schicksal als Zauberer gegenüberstehen.


    Wenige Sekunden lang war diese Stelle so still, als wäre sie in der Zeit festgefroren. Kein Wind strich über den Boden, kein Flüstern durchbrach das Schweigen. Ein paar Sandkörner fielen von dem nahen Klippensims und funkelten wie Diamanten in dem verblassenden Licht. Doch sonst atmete oder rührte sich nichts. Das Land schien zu warten. Nur zu warten.


    Von allen Geschöpfen, die in Fincayra lebten – und allen, die eines Tages in der neuen Welt von Avalon leben würden–, erlebte nur eins als Zeuge das allererste Zeichen eines Wechsels. Dabei konnte es nicht klar sehen – es konnte überhaupt nicht sehen.


    Es war das Geschöpf, das im Ei verborgen lag. Obwohl es nicht durch die Schale spähen, den Hauch eines neuen Lebens riechen oder das Knistern der Elektrizität in der Luft hören konnte, fühlte es die erste feine Bewegung der Erde.


    Denn aus der kleinen Vertiefung im Boden, die Merlins Hand ausgehöhlt hatte, stieg ein dünner, zerbrechlicher Spross von etwas Grünem heraus. Während Funken ringsum knisterten und in der Luft glänzten, begann der Trieb anzuschwellen, immer stärker anzuschwellen. Risse erschienen im Boden, wie Blitzstrahlen breiteten sie sich vom unteren Ende der Pflanze aus.


    Die Erde bebte. Das kleine grüne Ei rollte wieder, hüpfte über einen Erdklumpen und lehnte sich schließlich an den schnell wachsenden Trieb, der aus Merlins magischem Samen wuchs.


    Während der Spross größer wurde und sich zu einem jungen Baum entwickelte, blieb das Ei in der Gabel eines der ersten Äste hängen. Der junge Baum wuchs und trug das Ei empor. Bald verschwand es in den grünen Schichten, die auf allen Seiten hervorbrachen. Mit rücksichtsloser Energie wuchs der junge Baum weiter und trug das Ei noch höher.


    Denn das war kein normaler Baum, aus keinem normalen Samen geboren. Dieser Baum, im alten Boden von Fincayra verwurzelt, der sich bald mit den unsterblichen Nebeln des Geisterreichs verbinden würde, dieser Baum würde immer weiterwachsen. Er würde sich nach oben, nach außen und nach innen strecken. Er würde sich mit unbeschreiblicher Majestät, Magie und Vielschichtigkeit ausdehnen. Er würde mit der Zeit so groß werden, dass er eine eigene Welt darstellte – eine Welt, die alles Sterbliche und Unsterbliche umschloss, die zwischen dem Geisterreich und allen anderen Reichen des Universums ruhte.


    Es war der große Baum von Avalon.
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      Kleiner Wanderer

    


    Natürlich habe ich eine besondere Vorliebe für Gerüche aller Art – je exotischer, umso besser. Aber nie hat es einen Geruch gegeben oder wird es einen geben, den ich so schätze wie den Duft des Zimts.


    Jahr 1 von Avalon


    Es kam ein Tag, an dem ein ungeheuer kräftiger Windstoß über die höchsten Wipfel des großen Baums von Avalon blies, der zu einer Welt zwischen den Welten gewachsen war. Riesige Äste, Wege zu den Sternen, bebten unter der Kraft des Windes. Das Sternbild, das eines Tages der goldene Bogen genannt werden würde, schien seinen Platz am Himmel zu wechseln. Aus dem sagenumwobenen Zeitenfluss war dieser bemerkenswerte Wind gestiegen, über den anmutig gebogenen Ast, der eines Tages der liebste Sternguckerplatz des Zauberers Merlin sein würde, über die unberührten Seen der Sternenlichtpalette und schließlich in eine enge Schlucht, wo ein gewisses grün gesprenkeltes Ei in einem Farnbusch lag.


    Der Wind, der schwach nach Zimt duftete, umkreiste das Ei – nicht nur einmal, nein, dreimal, als würde er es genau studieren und sich überzeugen, dass es tatsächlich das gesuchte Ei war. Dann blies er mit erneuter Kraft und hob das kleine Ei hoch in die Luft. Weit, weit weg trug er seine Beute, die sich auf der Reise langsam im Sternenlicht drehte. Schließlich versiegte der Luftstrom plötzlich an einem Ort, den der Wind selbst gewählt hatte.


    Das Ei fiel.


    Immer schneller stürzte es hinunter, vorbei an den Ästen des großen Baums, dem Auswuchs, den künftige Eroberer Merlins Astloch nennen würden, vorbei am Stamm, der Wunder barg wie die Spiralkaskaden und die große Kernholzhalle, vorbei an dem bizarren kleinen Gewässer, schäumendes Meer genannt – hinunter bis zur westlichsten Wurzel, dem bewaldeten Reich El Urien, das eines Tages als Waldwurzel bekannt werden würde.


    Wenn das Geschöpf im Ei es hätte wissen können, wäre es wohl froh gewesen, dass es von allen Landeplätzen in Avalons Wurzelreichen ausgerechnet im wunderbarsten ankommen würde. Denn das Ei fiel direkt in Waldwurzels tiefsten Hain, wo so magische Bäume wuchsen, dass selbst die leichteste Brise schmerzhaft schöne Melodien in ihren Ästen hervorrief. Allerdings wäre die Freude des Geschöpfs etwas gedämpft worden, weil das Ei so schnell fiel, dass es bald zerschmettern würde.


    Schon hatte sich die Luft um das fallende Ei getrübt, sie füllte sich mit dem steigenden Nebel aus den Waldlichtungen. Harzgerüche, teils süß, teils scharf, waberten über den Bäumen. Gischt von Waldwurzels Wasserfällen trübte die Luft noch mehr und ein paar winzige Wassertropfen bildeten sich auf der Oberfläche des Eis.


    Wenn das Geschöpf in seinem Inneren irgendwelche Vorahnungen hatte, dass sein freier Fall – und sein Leben – gleich enden würden, verriet es nichts davon: Kein Wimmern, keine Bewegung waren festzustellen.


    Im letzten Moment vor dem Aufprall bog ein neuer Windstoß die Baumwipfel. Wie der frühere duftete er nach Zimt und schien auch genau zu wissen, wohin er den kleinen grünen Gegenstand tragen wollte. Das Ei flog leicht zur Seite, gerade genug, um die dicken Äste einer riesigen Zeder zu treffen. Die schaukelnden Zweige fingen es auf, sodass es von einem weichen Dach aufs nächste fiel, bis es schließlich in ein tiefes Moosbett zwischen den Baumwurzeln stürzte. Der Wind legte sich abrupt, sein Zimtduft mischte sich mit dem Harzgeruch des Waldes.


    Das Ei landete – und brach. Der Riss vergrößerte sich, weil etwas aus dem Inneren gegen die Schale stieß. Eine schmale, grün glänzende Nase streckte sich durch die Öffnung. Wieder weitete sich der Riss, Splitter der grünen Schale brachen ab.


    Die Nase runzelte sich leicht und schnupperte in die satten Aromen ringsum. Dann stieß plötzlich der ganze Kopf durch die Eierschale. Zwei kleine helle Augen, so grün wie Smaragde, funkelten im nebligen Licht. Ein Paar gewölbte Ohren, denen der Fledermaus gleich und so groß, dass sie das übrige Gesicht klein erscheinen ließen, standen auf dem Kopf wie Segel. Während der Kopf weiter ins Freie drang, fielen noch mehr Schalensplitter auf das Moosbett: Schließlich barst das restliche Ei in zwei Teile – und ein winziger grüner Salamander mit großen Ohren kroch aus den Scherben.


    Obwohl das Geschöpf nicht größer als der kleinste Finger eines Kindes war, bewegte es sich mit ungewöhnlichem Selbstvertrauen – es trat fast großspurig auf. Vielleicht spürte es, dass es vor dem Ausschlüpfen eine recht bemerkenswerte Reise hinter sich gebracht hatte. Vielleicht ahnte es, dass es von allen sterblichen Geschöpfen dieser Welt der einzige Zeuge der Entstehung von Avalon gewesen war. Oder vielleicht war es einfach froh, sich endlich nach eigenem Willen bewegen zu können. Jedenfalls trat es mit überraschender Sicherheit in diese neue Lebensphase.


    Es kletterte auf eine Zedernwurzel, um die Umgebung zu überblicken, und hielt dabei den kleinen dreieckigen Kopf hoch. Der dünne Schwanz, der in einem Knoten von der Größe eines Apfelkerns endete, tippte auf die Wurzel und trommelte gleichmäßig. Auf seinem Rücken lagen fest zusammengefaltet zwei zerknitterte Flügel. Die grünen Augen des Salamanders leuchteten hell, während er, ohne zu blinzeln, alles ringsum betrachtete.


    Eine milde, warme Brise umwehte ihn. Der leichte Wind duftete nach Zimt und strich über ihn wie ein lebendiger Atem. Und dann sprach der Wind mit einer luftigen Stimme.


    »Hherzlich willkommen in der Welt, kleiner Wanderer.«


    Der Salamander knirschte mit den winzigen Zähnen und spannte jeden Muskel in den Beinen, im Rücken und im Schwanz an. Mit einer plötzlichen Bewegung sprang er in die Luft, drehte sich einmal rundherum und landete wieder auf der Wurzel, nur schaute er jetzt in die andere Richtung. Er war zwar klein, doch der Aufprall brach ein paar Flocken von den Flechten, die ins Moos darunter schwebten. Seine Augen leuchteten heller als zuvor, als er den Wald nach der Herkunft der geheimnisvollen Stimme absuchte. Weil er nichts sah, sprang er und drehte sich wieder herum.


    »Reg dich nicht auf, kleiner Wanderer.« Die Stimme klang besänftigend, sie raschelte in den Rändern der gewölbten Ohren. »Ich bin Aylah, die Windschwester, manche Leute nennen mich Wishlahaylagon. Und auch wenn du dich nicht erinnern kannst, dass wir uns schon getroffen hhaben, kleiner Wanderer, so hhabe ich dich doch schon mehrere Male berührt und war immer deine Freundin.«


    Der Salamander hörte aufmerksam zu, indem er die Ohren vorschob. Doch er sagte nichts.


    Wieder blies der warme Wind und füllte seine Nasenlöcher mit Zimtduft. »Wie meine Schwestern, kleiner Wanderer, muss ich mich so frei bewegen wie die Luft, nie schlafen, nie anhhalten, nie irgendwo lange bleiben. So lebt eine Windschwester.«


    Die hauchige Stimme schien näherzukommen, direkt ins Ohr des Salamanders zu flüstern. »Aber der Geisterherr Dagda kam vor vielen Jahren in einer Vision zu mir. Er sprach mit mir, wollte, dass ich mich um dich kümmere bis zu dem Tag, an dem du schließlich geschlüpft bist. Warum, sagte er nicht, mein kleiner Wanderer… aber er sagte, dass es sich lohnt, dein Leben zu retten.«


    Da veränderte das kleine Geschöpf seine Stellung auf der Wurzel und legte nachdenklich den Kopf schief. Zum ersten Mal blinzelte es. Dann sagte es seine allerersten Worte mit einer Stimme, die leise knisterte wie ein kleiner Zweig, der in einer Flamme auflodert.


    »Danke… Freundin.«


    »Gern geschehen, kleiner Wanderer, wirklich gern.« Die Brise wehte sanft um ihn und streichelte zart seine Ohrränder. Dann seufzte sie mit ihrer luftigen Stimme und sagte: »Ich weiß nicht, ob du und ich uns wieder treffen, kleiner Wanderer. Die Welten, durch die ich reise, sind zahlreich und die Entfernungen zwischen ihnen sind groß. Aber ich wünsche dir alles Gute.«


    Aylah wehte näher und streifte die Schuppen auf Rücken und Schwanz des kleinen Wanderers, ein wirbelnder Windkreis, der die Äste der Zeder zerzauste. »Und jetzt muss ich weiter. Denn auch ich bin ein Wanderer – so wachsam wie die Sterne und so ruhhelos wie der Wind.«
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      Kein Entkommen

    


    Friss, sonst wirst du gefressen, heißt es. Nicht sehr ermunternd. Und auch nicht sehr genau. Denn ich habe früh im Leben entdeckt, dass es sehr wohl möglich ist, ein gutes, köstliches Mahl zu verzehren – und dann, wenn es Zeit für den Nachtisch ist, verzehrt zu werden.


    Jahr 2 von Avalon


    Komm her, du Wicht!« Der wütende Fuchs stürmte durch das Unterholz, brach Zweige ab und zermalmte frisch erblühte Mädesüßblumen unter seinen Pfoten.


    Als er sah, wie die Schwanzspitze seines Opfers unter einem Kohlkopf verschwand, schüttelte der Fuchs wütend den eigenen Schwanz. Damit schlug er ein paar Disteln, Nadeln, tote Blätter, Zweige und Dornen los, die er bei dieser enttäuschenden Jagd aufgelesen hatte. Wie konnte ein Dieb sich so schnell bewegen? Und so schlau, fast so listig wie ein Fuchs?


    Speichel tropfte ihm aus dem Maul. »Dich werd ich lehren, meine Mahlzeit zu klauen, du Wicht! Du wirst meine nächste Mahlzeit sein.«


    Direkt vor ihm rannte der Dieb, dessen scharfe kleine Zähne noch gelb glänzten vom Dotter des Taubeneis, das er aus dem Versteck des Fuchses gestohlen hatte. Das Geschöpf, jetzt ein Jahr alt, sah aus wie eine Kreuzung zwischen einem kleinen grünen Salamander und einer Fledermaus mit grausam zerknitterten Flügeln. Diese Flügel, die ihm beim Laufen an den Rücken schlugen, glichen mehr zerfetzten Hautstreifen als Körperteilen, die eines Tages würden fliegen können. Der kleine Kerl keuchte vor Erschöpfung und wünschte, diese Flügel könnten ihn in die Luft tragen – hier und jetzt.


    Er raste durch die Waldlichtung, rutschte unter heruntergefallene Äste, krachte durch dichte Farnbüsche und versuchte verzweifelt, seinem Verfolger voraus zu bleiben. Als er hörte, wie ein Windstoß durch die Bäume über ihm wehte, blitzten ihm Aylahs Worte durch den Sinn: Warum, sagte er nicht, mein kleiner Wanderer… aber er sagte, dass es sich lohnt, dein Leben zu retten.


    Während er raste, um am Leben zu bleiben, kamen ihm diese Worte hohl vor, voller Ironie: Es lohnt sich, mein Leben zu retten? Vielleicht als Mahlzeit von irgendwem. Aber das ist nichts Besonderes!


    Tatsächlich hatte ihn sein erstes Jahr nach dem Schlüpfen, das er zu großem Teil als Gejagter verbracht hatte, eine Grundregel des Lebens gelehrt: Wer größer ist als du, will dich fressen. Und dieser Fuchs war keine Ausnahme.


    Noch schlimmer, es hatte sich gezeigt, dass der Fuchs viel entschlossener war als die meisten Feinde, die sich der Salamander durch Mundraub aus den Behausungen der Dachse, Vögel und Eichhörnchen gemacht hatte. Diese Jagd hatte jetzt schon fast den ganzen Morgen gedauert – und der Fuchs schien das Interesse daran nicht zu verlieren. Sie waren zwar nur durch einen kleinen Teil des Waldwurzelwalds gerannt, doch es fühlte sich an, als hätten sie das gesamte Reich durchquert. In Wahrheit wollte der Verfolger den Salamander diesmal nicht nur fressen, er wollte ihn auslöschen. Bei dieser Jagd ging es weniger um eine Mahlzeit als um Rache.


    Der kleine Kerl kletterte auf einen verfaulenden Ast, der mit türkis gefärbtem Moos bedeckt war. Dann erspähte er einen hohlen Stamm in der Nähe und flitzte hinein in der Hoffnung, den Fuchs zu verwirren. Auf der anderen Seite rannte er in einen Fleck voller Pilze mit roten Hüten. Sie rochen feucht und nach Wald, ihr Duft war so stark, dass der Salamander sich betäubt, fast schwindlig fühlte, während er zwischen den Stämmen dieses Miniaturwalds hindurchflitzte.


    Gerade als er aus der Pilzstelle herauslaufen wollte, spürte er etwas über sich. Er bog scharf nach rechts und rannte ins Offene – in dem Moment, in dem der Fuchs genau auf den Fleck sprang, wo er gewesen wäre, wenn er nicht die Richtung geändert hätte. Das war knapp! Hektisch stürmte der kleine Kerl über ein Bett aus Kiefernnadeln, klebrig vom Harz, und dann in einen Farnbusch.


    Er schaute sich kurz um und sah, wie die riesige Vorderpfote des Fuchses gerade in die Farne schlagen wollte. Wieder änderte der Salamander die Richtung und rannte einen laubbedeckten Hang hinunter, der zur Böschung am Ufer eines sprudelnden Bachs führte. Plötzlich war ein Schatten über ihm. Der Fuchs war wieder gesprungen!


    Mit wirbelnden Beinchen bog der Salamander scharf ab. Er schoss am Ufer zur Seite. Doch auf der Erde, die rutschig vom spritzenden Wasser war, fanden seine Füße keinen Halt. Er glitt aus, fiel um und rollte hilflos hinab.


    Der Fuchs ahnte endlich seinen Sieg. Er landete auf der Böschung und sprang sofort auf seine Beute zu. Er öffnete das geifernde Maul und schwenkte den buschigen Schwanz wie eine Siegesfahne. Er streckte den Hals nach dem rollenden Salamander, schlug die Zähne aufeinander und – verfehlte sein Opfer.


    Der Salamander fiel in ein dunkles Loch. In der feuchten Erde der Böschung stürzte er tiefer hinunter. Noch bevor er mit einem Platsch auf dem schlammigen Grund landete, dem Treffpunkt mehrerer Tunnel, hörte er das wütende Fluchen und Stampfen des Fuchses.


    »Ich kriege dich, Salamander! Kriege dich und fresse dich und spucke dich aus und fresse dich gleich noch mal! Ich kaue deinen hässlichen kleinen Kopf, reiße dir die Augen aus, und dein Herz mache ich zu Vogelköder. Ich zerdrücke dich, zerstampfe dich, zerreiße dich und verprügle dich. Ich…«


    Immer weiter schimpfte und drohte der Fuchs. Inzwischen saß der kleine grüne Salamander keuchend im Dunkeln auf seinem Schwanz und hob das Gesicht zu dem Loch über seinem Kopf. Die grünen Augen leuchteten mit einem neuen Glanz, der etwas von Befriedigung hatte.


    »Zu schade, du fetter alter Fellball«, rief er mit seiner dünnen, heiseren Stimme, immer noch atemlos von der Jagd. »Vielleicht bist du nächstes Mal schneller als ein Felsklotz, der bergauf rollt.«


    Das schickte den Fuchs in einen unbeherrschten Wutkrampf. Er hob den Kopf und brüllte vor Enttäuschung. Seine Pfoten schlugen auf den Boden und gruben wie verrückt in dem Loch. Erde, Kiesel und Speichel regneten auf den Salamander drunten hinab. Doch das war ihm gleichgültig. Der Wutanfall des Gegners war für ihn lieblicher als das Lied eines Wiesenstärlings.


    Der Salamander kicherte glücklich. »Was für ein schöner Ausflug! Das sollte ich öfter machen.«


    »Gewisss!«, zischte eine bösartige Stimme hinter ihm. »Gewisss, dasss sssolltessst du bessstimmt.«


    Der Salamander fuhr herum zu einem breiten dreieckigen Kopf mit zwei gelben Augen, jedes senkrecht durch eine schattige, zitternde Pupille geschlitzt. Der Kopf rührte sich nicht, doch eine dünne schwarze Zunge tanzte um die Mundwinkel. Die Augen weiteten sich langsam, lockend. Und der Salamander stellte fest, dass er gelähmt war – teils aus Angst, teils aus einem anderen Gefühl, das er nicht benennen konnte.


    »Ssso schön, dasss du gekommen bissst«, zischte die Flussschlange. »Ssso kössstlich schön.«


    Immer noch konnte sich der Salamander nicht bewegen. Auch mit stärkster Willenskraft ließ sich keins seiner Beine heben. Etwas in den glänzenden Augen dieses Geschöpfes bewirkte, dass er am liebsten für immer hiergeblieben wäre.


    Ein Erdklumpen fiel durch das Loch, der tobende Fuchs droben hatte ihn losgetreten. Er traf den Salamander direkt auf dem Kopf. Befreit vom hypnotischen Blick der Schlange kam er zu sich.


    Gerade als die Schlange sich mit weit geöffnetem tödlichen Maul vorwärtsschleuderte, flitzte der Salamander ihr aus dem Weg. Die Schlange rutschte auf dem Schlamm vorbei. Der kleine Kerl nahm die Gelegenheit wahr und raste in einen der Tunnel – in der Hoffnung, er würde ihn in eine freundlichere Gegend als den Schlund eines Verfolgers führen.


    Der Salamander schoss um eine Biegung. Seine winzigen Füße klatschten auf den schlammigen Boden, während die massige Flussschlange hinter ihm herglitt. Vor ihnen lag eine Gabelung. Der Salamander huschte in den linken Weg, der steil abwärtsführte. Er konnte seinen Schwung nicht richtig kontrollieren und prallte so heftig an eine Wand, dass Erde herabregnete. Direkt hinter ihm zischte die Schlange wütend und machte sich zum endgültigen Sprung bereit.


    Der Salamander rannte durch den Tunnel und sah vor sich zerteilte Lichtstreifen. Eine Öffnung! Von einem dichten Netz aus Binsen bedeckt, schien der helle Fleck zu schwanken und sich mit den Schatten zu bewegen. Obwohl er nicht sehen konnte, was hinter der Öffnung lag, wusste er, dass es dort nicht gefährlicher sein konnte als auf dieser Seite. Oder doch? Dieser Tag war von Minute zu Minute schlimmer geworden.


    Das zornige Zischen der Schlange hallte im Tunnel wider. Der Salamander spürte den kalten Atem des kräftigen Reptils auf seinem Schwanz, sammelte seine restliche Kraft und warf sich in die Öffnung.


    Wuusch. Gräser, nass vom Sprühwasser, schlugen ihm ins Gesicht, während er vorbeiflog – und ins Licht. Er rollte über nasse Blätter die Böschung zum Bach hinunter.


    Direkt darüber hörte der Fuchs, wie sich etwas am Ufer regte, und hob sein Gesicht aus dem Loch, in dem er wütend gegraben hatte. Seine schmutzbeschmierte Schnauze zitterte vor Wut. Sowie er sah, wie der Salamander zum Wasserrand hinunterrollte, zögerte er keinen Herzschlag. Er sprang einfach.


    Genau auf den Rücken der Schlange! Das Reptil war gerade aus dem Tunnel gekommen, als der Fuchs sprang. Die beiden rollten weiter die Böschung hinunter, sie umklammerten einander im Kampf, bevor sie anhalten konnten. Brüllend und zischend, an Fell und Schuppen reißend, rangen sie wutentbrannt. Während sich die Schlange um den Fuchshals rollte und ihn zudrückte, schnappte der Fuchs nach dem Schwanz der Angreiferin und riss ihr Fleisch ab. Erdklumpen und nasse Blätter stoben ringsum.


    Direkt unter den Kämpfenden kauerte der kleine Salamander mit den gewölbten Ohren am Wasserrand. Der Bach hielt ihn zurück, er konnte nicht schwimmen, für ihn gab es kein Entkommen. Falls nicht beide Verfolger in ihrem Kampf starben, würde er den Tag als Mahlzeit von einem der beiden beenden.


    Der Fuchs rang nach Luft und krallte sich verzweifelt an seinen Gegner. Dann warf er mit einem mächtigen Ruck die Schlange ab, deren langer Körper auf den Boden klatschte. Bevor sie davongleiten konnte, sprang der Fuchs herüber und biss dem Reptil den Kopf ab. Dunkles, bläuliches Blut drang aus dem verletzten Körper und befleckte die feuchte Erde.


    Noch während er den Schlangenkopf ausspuckte, drehte sich der Fuchs nach seiner ursprünglichen Beute um. Seine Augen glühten wie brennende Kohlen. Der Salamander schluckte, er wusste, dass es keinen Ausweg mehr für ihn gab. Außer vielleicht…


    Sowie der Fuchs sprang, machte der Salamander etwas völlig Unerwartetes. Er sprang in den brausenden Bach. Während der Fuchs zuschaute und vor Wut kochte, tauchte der kleine grüne Körper in den Schaum und verschwand in der wirbelnden Strömung.
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      Basil

    


    War das mein Wunsch? Oder war ich die Antwort auf den Wunsch? Bis heute kann ich das nicht genau sagen.


    


    Brausende Wirbel trugen den kleinen Salamander stromab. Vom Wasser unaufhörlich geschlagen, gegen Steine im Bach geschleudert, von Seegras gepeitscht und von Strudeln herumgedreht, wurde er mit jeder Sekunde schwächer. Und auch durchfrorener in dem eisigen Bach.


    So sehr er auch versuchte, die winzigen, von der Kälte steifen Beine zu bewegen, er konnte sich nicht zum Ufer schieben. Die runzligen Hautfalten auf seinem Rücken, die so gar nicht Flügeln glichen, zogen ihn nur hinunter wie die nassen Segel eines gekenterten Boots. Das Gleiche taten die übergroßen Ohren, die sich mit Wasser füllten und seinen Kopf niederdrückten. Das Atmen war fast unmöglich. Die wenigen Augenblicke über dem ständigen Wirbeln kamen immer unverhofft und waren so kurz, dass er kaum husten konnte, bevor er wieder untergetaucht wurde.


    Schließlich floss der Bach um eine scharfe Biegung, wo rostbraunes Schilf dicht unter einer steilen Klippe wuchs. Der halb ertrunkene Salamander wurde vom Schilf aufgefangen und aus der brausenden Strömung in stillere Untiefen geworfen, wo er minutenlang reglos lag. Endlich zwang er sich, matt zum Ufer zu paddeln. Zu seinem Glück war hier am Ufer eine dicht bewachsene Stelle mit Basilikum. Als er das blattreiche Kraut erreichte, dessen grüne Farbe seiner eigenen glich, brach er zusammen.


    In seinem Kopf drehte sich alles, die Brust schmerzte. Er hustete, erbrach Wasser und hustete noch mehr. Starker Basilikumgeruch lag über ihm. Er wünschte sich, der Geruch, süß und scharf zugleich, wäre noch kräftiger, er wusste, das wäre seine beste Tarnung vor Feinden. Dann wurde um ihn herum alles dunkel.


    Die nächsten beiden Tage lag er bewusstlos da. Gelegentlich kam er für Sekunden zu sich, kaum lange genug, um den Kopf zu heben und das schwere Aroma des Basilikums zu riechen, das ihn einhüllte. Dann ließ er den Kopf sinken und versank wieder im Dunkeln.


    Einmal regte er sich in einem kurzen Moment des Bewusstseins, als ein starker Wind durch die Basilikumblätter peitschte. Nur für einen Augenblick glaubte er in einer vertrauten Stimme diese Worte aus einer fernen Erinnerung zu hören: Es lohnt sich, sein Leben zu retten.


    Es lohnte sich, sein Leben zu retten! Lächerlich! Sein ganzes Leben hatte er damit verbracht, sich zu verstecken, gejagt zu werden oder zu versuchen, das Fressen eines anderen zu klauen. Anders als viele Geschöpfe Avalons, die er gesehen hatte, war er nicht magisch. Überhaupt nicht. Selbst ein unbedeutender Funkenwurm, der bei Nacht schwach leuchten konnte, hatte mehr Magie als er. Und er konnte noch nicht einmal fliegen! Und nicht sagen, welche Art Geschöpf er wirklich war – nur ein magerer Salamander mit runden Ohren und nutzlosen Flügeln.


    Sicher wusste er nur, dass er nicht im Geringsten Aylahs Worten entsprach. Diese Worte waren, wie die Freundlichkeiten der Windschwester, so flüchtig wie eine Brise. In die Süße des Basilikums mischte sich jetzt etwas Bitteres, der Salamander verlor das Bewusstsein.


    In diesem Zustand wusste er nie, wie viele Verfolger in der Nähe krochen oder glitten oder flogen. Von der Farbe und noch mehr vom Geruch des Krauts verborgen, entging er dem hungrigen Flussotter, der vorbeischwamm, dem gelb geschwänzten Fischadler, der über die Untiefen glitt, und den Bärenjungen mit hellbraunem Fell, die durchs Schilf platschten. Selbst der rachsüchtige Fuchs, der immer noch seiner flüchtigen Beute auflauerte, lief gerade eine Schwanzlänge entfernt vorbei – doch er bemerkte ihn nicht.


    Schließlich erwachte der Salamander. Schwach wurde ihm bewusst, dass er etwas zu fressen finden musste, und er konzentrierte sich auf eine Fliege, die träge direkt über seinem Maul schwebte. Gerade im richtigen Moment richtete er sich auf und schnappte zu. Doch weil er so schwach war, bewegte er sich viel zu langsam. Die Fliege wich mühelos aus und flog außer Reichweite.


    Niedergeschlagen, hungrig und schwach kroch er langsam an den Rand der Krautbüschel. Dort fand er einen kleinen Teich, nicht mehr als eine Pfütze, der ein bisschen Wasser von der Frühjahrsüberschwemmung enthielt. Der kräftige Basilikumgeruch umhüllte ihn immer noch, sodass er es wagte, ins Offene zu kriechen und auf den Sand neben dem Teich zu gleiten.


    Vielleicht könnte er darin eine langsame Raupe oder einen ertrunkenen Käfer finden – etwas zum Fressen. Doch sobald er den Kopf hob und in den Teich schaute, verließen ihn sofort die einzigen Geschöpfe, die darin waren – eine Schar Sprühnebelfeen mit hellen Silberflügeln, die blitzten wie flüssige Sterne und im Hochfliegen summten.


    Der Salamander sah, wie die zarten, silbrigen Geschöpfe gemeinsam in den Himmel stiegen, als wären sie aufwärtsfallende Regentropfen. Dann gebrauchten sie plötzlich ihren besonderen Feenzauber, verschmolzen mit der Luft und wurden völlig unsichtbar. So schön, fand der Salamander und schaute zum Himmel. So magisch. Dann schüttelte er trübsinnig den Kopf. Und für mich so unmöglich.


    Er senkte den Kopf und starrte in den Teich. Doch bis auf die leichte Kräuselung durch die Feenflügel war das Wasser still. Und herrlich klar. Licht von den Sternen Avalons, die in der Dämmerung hell wurden und jeden Abend dunkel, funkelte auf der Oberfläche.


    Plötzlich und unversehens hatte das kleine Reptil das Gefühl, sich etwas wünschen zu müssen. Es beugte sich über den Teichrand, sodass es sein gespiegeltes Gesicht sehen konnte, und sagte mit dünner, rauer Stimme: »Hört mich, Sterne von Avalon. Hört mich, wenn ihr könnt. Ich möchte…«


    Der Salamander hielt inne, er zögerte, die nächsten Worte zu sagen. Und dann sprach er sie aus, so inbrünstig, wie er noch nie etwas gesagt hatte.


    »…besonders sein. Nicht groß, nicht mächtig oder so etwas. Aber jemand, auf den es, nun, ankommt. So wie es auf einen neuen Tag ankommt. Oder einen Regen. Oder sogar… auf den Zauber einer Fee.«


    Da stieß blitzschnell ein Schnabel auf ihn nieder! Er schnappte den Salamander fest am Schwanz, dann hob ihn der schlanke, goldfarbene Schnabel hoch in die Luft, wo er hilflos baumelte.


    Er hing mit dem Kopf nach unten und versuchte heftig, sich zu befreien. Doch immer wenn er sich drehte, packte der Schnabel den Schwanz nur fester. Inzwischen betrachteten zwei gelb umrandete Augen über dem Schnabel ihn mit offensichtlichem Interesse. Der Salamander erkannte diese Augen, den weißen Federbusch darüber, und erstarrte. Sich wehren war sinnlos, wie er wusste. Denn er war von einem der meistgefürchteten Jäger des Reichs gefangen worden, einem Vogel, der für tödliche, brutale Tüchtigkeit bekannt war. Von einem großen blauen Reiher.


    Das kommt davon, dass ich mir etwas wünsche, knurrte der Salamander vor sich hin.


    Der riesige Vogel zog den Kopf auf die graublauen Schultern, während er seinen Fang betrachtete. Dann hob er mit einer geschickten Bewegung den Schnabel, schleuderte den Salamander in die Luft – und streckte eins seiner langen, knochigen Beine aus. Sofort fing er ihn wieder, diesmal im festen Griff seines Fußes. Der Reiher stand auf einem Bein im schilfbedeckten seichten Wasser und besah weiter eingehend seine Beute. Während er den schuppigen kleinen Körper von einer Seite auf die andere drehte, neigte er verwirrt den Kopf.


    »Beim tiefen Blick von Dagda, was haben wir denn hier?« Das heisere Kreischen des Reihers übertönte das Rauschen des Bachs. Immer noch auf einem Bein hüpfte er ein bisschen näher an die Böschung, ohne den Griff zu lockern.


    »Du bist kein Vogel«, schrie er, »auch wenn du eine Art Flügel hast. Falls man diese flapsigen federlosen Dinger Flügel nennen kann! Du bist kein Salamander mit diesen Ohren so groß wie Stechpalmenblätter. Und du bist keine Fledermaus, zumindest keine, die diesen Namen verdient. Was bist du dann? Eine Art hässliches Insekt?«


    Ein Insekt? Beleidigt und wütend knirschte der Salamander mit den Zähnen. Er gab sich alle Mühe, hochfahrend und gefährlich zu klingen – nicht einfach, wenn man im Fuß seines Feindes gefangen ist–, und erklärte: »Tatsächlich bin ich – nun… Ich bin ein äußerst gefährlicher… Drachenkobold! Ja, ja, ein Drachenkobold. Fähig, dich auf einen Happs zu fressen! Lass mich sofort frei, guter Vogel, wenn dir dein Leben lieb ist.«


    Der Reiher klickte mit dem Schnabel und stieß dann aus tiefer Kehle ein lautes Kichern aus. »Was du auch sein magst, es muss etwas Komisches sein.«


    »Mein guter Vogel, ich scherze nicht! Hör zu, ich befehle dir! Ich warne dich nur anständigerweise, bevor ich dich gnadenlos töte.« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, schnitt er eine Grimasse und zeigte einen Mund voll mikroskopisch kleiner Zähne.


    Der Reiher lachte so heftig, dass sein Kopf auf den hochgezogenen Schultern auf und ab zu hüpfen schien. »Nun denn, Drachenkobold, du bist komisch, in der Tat. Und«, fügte er mit einem neugierigen Blick hinzu, »du stinkst. Du stinkst sehr.«


    Überrascht schnüffelte der Salamander an sich. Tatsächlich, er roch stark – nach Basilikum. Es war nicht nur ein noch haftendes Aroma, was man erwarten konnte, wenn man so lange unter diesen duftenden Blättern geblieben war. Nein, der Salamander roch selbst wie ein Büschel Basilikum – als wäre er auch aus diesem Kraut gemacht. Doch wie war das möglich?


    Der Reiher beobachtete ihn prüfend und drehte den Fuß, um ihn aus einem anderen Winkel zu sehen. Nach einem Moment sagte er: »Du bist etwas Magisches, glaube ich.«


    »Äh… ich?«, fragte der Salamander überrascht. »Du musst dich irr…« Er unterbrach sich, weil er plötzlich erkannte, dass der Vogel ihm eine unerwartete Möglichkeit bot. »Natürlich bin ich magisch. Alle äußerst gefährlichen Drachenkobolde sind das…«


    »Pst«, befahl der große Vogel. »Bei den Federn meines Vaters, ich glaube, du hast die Fähigkeit, Gerüche zu erzeugen. Starke Gerüche. Ein seltenes Talent, in der Tat! Eins, dem ich bisher noch nicht begegnet bin. Und du scheinst mir geradeso überrascht zu sein, dass du wohl selbst nicht gewusst hast, was deine eigene Gabe ist.«


    Völlig überrumpelt schwieg der Salamander. Konnte das wirklich wahr sein? Oder spielte der Reiher nur mit ihm, bevor er seine nächste Mahlzeit aus ihm machte?


    »So eine Verschwendung«, sagte der Vogel und plusterte sein bläuliches Gefieder auf. »Eine Gabe zu haben und nichts davon zu wissen! Ich vermute, dass du den Basilikumgeruch erzeugt hast, damit du dich zwischen diesen Kräutern verstecken kannst. Bewusst oder nicht. Um in Sicherheit zu sein – wenigstens bis ein überlegener Jäger vorbeikommt.«


    Er kicherte und sein Kopf hüpfte wieder auf den Schultern. Doch der Salamander, den er gepackt hielt, verstand den Witz nicht ganz und blieb still.


    »Das verlangt nach einem Experiment«, kreischte der Reiher entschlossen. »Wenn ich recht habe – und bei den Flügeln des Windes, ich habe fast immer recht – kannst du auch andere Gerüche erzeugen.«


    »Warte«, protestierte der Gefangene, der immer noch nicht sicher war, ob der Basilikumgeruch mehr als der Rest vom Aufenthalt im Kräuterbusch war. »Ich bin nicht…«


    Der Reiher ignorierte ihn und fuhr fort. »Deshalb hier die Bedingungen. Hör zu. Dein kleines Leben hängt davon ab. Wenn du einen anderen Geruch erzeugen kannst – am liebsten einen angenehmen–, dann lasse ich dich los. Ja, ich lasse dich los! Ich lasse dich frei… mindestens für den Rest dieses Tages. Wenn du allerdings nach nichts als nach Basilikum riechen kannst, dann werde ich dich vertilgen. Auf einen Bissen – einen leckeren kleinen Bissen vermutlich. Mit Basilikum gewürzt.«


    Der Reiher kicherte über seinen Scherz, dann fragte er: »Akzeptierst du die Bedingungen? Sag Ja, und ich garantiere dir diese Gelegenheit zur Demonstration deiner Macht. Die Drohung des nahenden Todes ruft meiner Meinung nach das Beste in den Geschöpfen hervor. Oder das Schlimmste. Jedenfalls ist das deine Chance, etwas wirklich Bemerkenswertes zu tun. Sag Ja, und du wirst verschont. Sag Nein – dann ist es Zeit fürs Abendessen.«


    Wie als Ausrufezeichen hinter seinen Worten stieß der Reiher mit dem Schnabel in die seichte Stelle an seinem Fuß. Nach einer halben Sekunde zog er eine zappelnde Elritze aus dem Wasser und verschlang sie.


    Klack. Klack. Der Reiherschnabel klapperte ungeduldig.


    Denke stinkende Gedanken!, befahl sich der Salamander. Mit größter Konzentration rief er sich Bilder von schleimigen Fischeiern in Erinnerung. Faulenden Äpfeln. Haufen von Bärenkot, in dem die Maden krabbelten.


    Hoffnungsvoll schnupperte er in die Luft. Nichts. Noch nicht einmal der Geruch nach Basilikum erreichte seine Nasenlöcher.


    Klack. Klack. Der Reiher beobachtete ihn aus zusammengekniffenen Augen.


    Eilig versuchte es der Salamander mit anderen stark riechenden Ideen. Er stellte sich eine Parade fauliger Birnen vor, ein Kieferngehölz mit tropfendem Harz, ein Häuflein zerquetschter Käfer, ein paar frisch erblühte Narzissen, eine Familie von Stinktieren, ein ganzes Feld fauliger Eier.


    Nichts.


    Klack. Klack.


    Der Reiher schaute dem kleinen Fisch zu, der an seinem Fuß schwamm. Offensichtlich wurde der Vogel hungrig. Und offensichtlich würde er nicht mehr viel länger warten.


    Immer angestrengter versuchte der Salamander, sich die am kräftigsten riechenden Dinge vorzustellen, die er je gerochen hatte. Den Wochen alten Kadaver eines Rehs. Schwefelblasen, die aus einer heißen Quelle stiegen. Der erste blühende Veilchenbusch.


    Klack. Klack.


    Mir läuft die Zeit davon. Alle diese Bilder, aber keine Gerüche. Halt! Der Salamander hielt den Atem an. Vielleicht kam es nicht darauf an, sich riechende Dinge vorzustellen – man musste sie riechen. Aromen, nicht Bilder. Gerüche, nicht Vorstellungen.


    Klack. »Deine Zeit ist um, leider.« Der Reiher schüttelte den gefiederten Kopf. »Es macht mich traurig, dass du mich enttäuscht hast. So traurig. Allerdings bessert es zum Glück immer meine Laune, wenn ich esse.«


    Gerade als sich der Schnabel ihm näherte, versuchte der Salamander heftig, sich zu konzentrieren. Denke Gerüche! Aber wie? Daran war er nicht gewöhnt. Er war noch nicht einmal sicher, dass er das tun konnte.


    Der Schnabel kam näher und näher. Er öffnete sich. Darin sah der Salamander einen klaffenden Schlund von Finsternis.


    Denke wie ein Jäger!, befahl er sich. Wie der Reiher – der seine Beute riecht. Er versuchte sein Bestes, sich vorzustellen, wie er den Geruch jedes Fischs aufnahm, bevor er den Fisch selbst fing. Selbst bei einer großen, fleischigen Forelle, die aus dem Bach hüpfen könnte, würde er wahrscheinlich zuerst die öligen Schuppen, den fischigen Atem riechen. Dann würde er –


    Schnapp! Der Reiherschnabel klappte energisch zu.


    Aber nicht über dem Salamander. Er hatte sich schnell umgedreht und seinen Schnabel über einem Fisch geschlossen, den er direkt hinter sich gerochen hatte. Aber zu seiner Überraschung war da gar kein Fisch.


    »Was?«, kreischte er und drehte den Kopf hin und her. »Ich bin überzeugt, dass ich sie gerochen habe…«


    »Eine Forelle?«, fragte der Salamander. »Eine schön saftige vielleicht?«


    Der Reiherkopf drehte sich wieder herum. Er sah sehr verärgert aus. Dieser Vogel war noch sehr selten getäuscht worden – bestimmt nicht von jemandem, den er bereits gefangen hatte. Der Salamander schluckte ängstlich. Würde der Reiher sich nicht an die Abmachung halten? Hatte er nie vorgehabt, sie einzuhalten?


    Der Reiherfuß packte die Beute fester – dann ließ er sie abrupt los. Der Salamander klatschte in das seichte Wasser. Schnell schwamm er an den Rand.


    »Glückwunsch!« Der Reiher schlug mit den breiten Flügeln. »Ich sage dir ein ungewöhnliches Leben voraus. Ein ganz ungewöhnliches Leben! Vielleicht sogar ein langes.« Er starrte auf den Salamander hinunter. »Es sei denn«, flüsterte er, indem er sich niederbeugte, »du lässt es noch einmal in meiner Nähe nach Forelle riechen.«


    Der Salamander machte sich steif. Sofort verschwand der Fischgeruch aus der Luft. Trotzdem war ihm nicht ganz wohl mit dem Reiherschnabel so dicht vor seinem Gesicht. Der Vogel könnte immer noch über den appetitlichen Fisch nachdenken, den er fast gefressen hatte. Blitzschnell fiel dem Salamander ein, was er zu tun hatte. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf einen neuen Geruch.


    »Basilikum.« Der Reiher nickte belustigt. Er zog den Kopf zurück auf die knochigen Schultern und sagte: »Du hast heute zwei wichtige Lektionen gelernt, mein kleines geheimnisvolles Biest: Wie du deine Macht benutzen kannst. Und wie deine Feinde ablenken.«


    Der Salamander starrte mit leuchtenden grünen Augen zu ihm hinauf. »Stimmt. Aber in einer Sache bin ich anderer Meinung.«


    Der Reiher legte fragend den Kopf auf die Seite.


    »Du hast mich vielleicht gejagt«, erklärte er, »aber eigentlich… bist du nicht mein Feind.«


    Der Reiher watete ein wenig näher. »Du könntest recht haben, Kleiner. Wenigstens für heute. Aber sag mir, bevor wir uns trennen – wie heißt du?«


    Der Salamander blinzelte, plötzlich wurde ihm bewusst, dass er gar keinen Namen hatte. »Ich… ich weiß es wirklich nicht.«


    »Du weißt es nicht?« Der große Vogel schüttelte erstaunt die graublauen Flügel. »Du weißt nicht, wie du heißt? Nun, dann erlaube mir, dir einen Namen zu geben.«


    Mit einem lauten Schnabelklappern erklärte der Reiher: »Von diesem Moment an sollst du…« Er hielt inne und schnupperte in die Luft. »…Basil heißen. Ja, richtig, Basil.«


    Der Salamander erwärmte sich für die Idee und nickte. »Und wie heißt du?«


    »Gullpiver«, sagte der Reiher. »Gullpiver, der große blaue Reiher.«


    »Freut mich, dich kennenzulernen«, entgegnete er und hob sich auf die Hinterbeine, um sich höflich zu verbeugen. »Und ich bin Basil. Der äußerst gefährliche Drachenkobold.«
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      Meine Welt

    


    An diesem Tag habe ich etwas Wertvolles gelernt – eine Lektion, die ich nie vergessen habe. Es lohnt sich, gut zuzuhören, wenn man etwas gesagt bekommt. Egal wie bizarr die Geschichte ist… oder der Geschichtenerzähler.


    Jahr 5 von Avalon


    Verstohlen flitzte Basil aus den schützenden Blättern des Kohls auf eine Wurzel am Boden einer hohen Tanne. Wie oft zuvor eilte er die Wurzel hinauf zum dicken Stamm des Baums, von wo aus er sein Lieblingsversteck sah, eine kleine geschützte Höhle, die von einem Knoten in der Baumrinde gebildet wurde. Obwohl Basils Flügel sich unangenehm steif anfühlten, als würden sie sich direkt in seinen Rücken bohren, konnte er sich in die enge Öffnung der Höhle zwängen. Wie gewöhnlich hatte er eine Mahlzeit mitgebracht – diesmal einen leicht angeschlagenen, fleischigen gelben Pilz, den er aus dem Lager eines schlafenden Dachses gestohlen hatte.


    »Den wird er nicht vermissen«, sagte Basil und machte es sich auf dem glatten Boden der Höhle bequem. Dann nickte er, mit seiner eigenen Bemerkung einverstanden. Er hatte festgestellt, dass Selbstgespräche ein überraschend angenehmer Zeitvertreib sein konnten. Und außerdem hatte er bei all der Zeit, die er damit verbrachte, seinen Verfolgern zu entkommen, fast keine Gelegenheit, mit einem anderen zu reden.


    »Ein dicker alter Kerl«, erzählte er sich weiter, »dem tut ein bisschen weniger Nahrung sowieso gut.«


    Er biss kräftig in den Stamm des Pilzes, kaute langsam und genoss den vollen waldhaltigen Geschmack. Dabei musterte er die dunklen Fasern der Höhlenwände, auf denen Tannenharz glitzerte. »Mmm, hier schmeckt es mir wirklich. So still, friedlich und einsam.«


    Während er es sagte, wusste er, dass es nicht stimmte. Sicher, er mochte die Abgeschiedenheit dieser verborgenen Nische. Aber warum? Nicht wegen ihrer friedlichen Isolation. Wegen der Sicherheit. Außerhalb der Tanne war diese Stelle unmöglich zu sehen oder zu riechen (dank des kräftigen Harzgeruchs, den er immer beim Betreten von sich gab). In Wahrheit lebte er nicht allein, weil er es mochte – sondern weil er sich fürchtete, anders zu leben, draußen in der Welt, die von anderen Geschöpfen bewohnt war.


    Er biss wieder zu und kaute nachdenklich. Kleinlaut fragte er sich: Werde ich immer allein leben? Mich immer verstecken?


    Er schnitt eine Grimasse, wodurch seine gewölbten Ohren über seine Schnauze flogen. Kopfschüttelnd schickte er sie zurück in ihre gewohnte aufrechte Stellung. Dann machte er etwas, was er nie von sich erwartet hatte, was er noch nie zuvor getan hatte.


    Er ließ den Pilz auf den Höhlenboden fallen und kroch wieder hinaus. Langsam, zögernd streckte er die Nase in die feuchte Waldluft. Dann schaute er sich vorsichtig nach allen Geschöpfen um, die möglicherweise einen Salamander fressen wollten – und nach irgendwelchen Anzeichen eines wütenden, übergewichtigen Dachses–, drehte sich um und fing an, den Baum hinaufzuklettern.


    Wachsam erklomm er die raue Rinde. Ohne auf seine steifen Flügel zu achten, die ihn zu einem nicht gerade geschmeidigen Kletterer machten, konzentrierte er sich auf eine andere, ernstere Gefahr. Verfolger. Er stieß seinen stärksten Tannenduft aus und hoffte, sich damit zu tarnen, doch er wusste, dass sein leuchtend grüner Körper wie eine Flamme vor der dunkelbraunen Rinde leuchtete. Das Herz trommelte ihm unaufhörlich an die Rippen, denn ihm war klar, dass diese Sache riskant war. Verrückt riskant. Aber er kletterte weiter.


    »Ich muss diesen Wald sehen«, flüsterte er, während er sich höherarbeitete. »Nicht nur durchlaufen und keinen sehen außer dem, der mich fressen könnte.«


    Er schoss um einen vorstehenden Knoten und versuchte, nicht daran zu denken, welch leichte Beute er für Vögel, Schlangen, Taranteln mit magischen Zungen (die ihre Beute sekundenschnell in den Schlaf singen konnten) und andere Baumbewohner war. »Ich will wissen, wo ich lebe«, keuchte er. »Wenigstens kann ich es mir anschauen – richtig anschauen–, wenigstens ein Mal.«


    Mit einem geschickten Manöver schwang er sich auf einen dicken Ast und huschte zu den nächsten dicht stehenden Tannennadeln. Gerade als er sich ins Grüne duckte, schwebte ein großer Uhu vorbei, so still wie eine gefiederte Wolke. Doch der Uhu flog weiter, weder Basils leuchtende Schuppen noch sein hämmerndes kleines Herz hatten ihn verraten.


    Sekunden später saß er in einem schüsselförmigen Auswuchs des Astes. Von den Tannennadeln verborgen sah er viel von seiner Umgebung, ohne von anderen gesehen zu werden. Er schwang den Kopf hin und her und nahm die reiche Vielfalt des Waldlebens in sich auf.


    Nicht weit von ihm auf einer benachbarten Zeder suchte ein Schwarzspecht Insekten in der Rinde. Zwei Eichhörnchen sprangen von einem wippenden Ast auf den nächsten, während eine Familie Waschbären mit funkelnden Augen aus ihrer Höhle in einem Kastanienstamm zuschaute. Schmetterlinge mit goldenen Flügeln flatterten vorbei, während Bienen summten und Ameisenmannschaften über die Wurzeln eines schwer behängten Pflaumenbaums marschierten. Einige Augen glänzten, die Basil nicht erkannte, zwei rubinrote Schlitze mussten aber seiner Meinung nach einer Viper gehören, die auf Bäume kletterte. Überrascht merkte er, dass der angeschwollene Ast einer Eiche voller Ranken tatsächlich der Körper eines ruhenden Pumas war. Sein Körper, von einer Mahlzeit geschwollen, bewegte sich bei jedem Atemzug auf und ab, die Katzenpfoten zerquetschten gelegentlich Insekten, die es wagten, zu nahe zu fliegen.


    Doch mehr Spaß als das, was zu sehen war, machten Basil die Geräusche und Gerüche. Singvögel zwitscherten, trommelten und pfiffen von den Ästen über und unter ihm. Eichhörnchen knackten Nüsse und plauderten mit ihren Nachbarn. Honigfarnwedel, die sich im Morgenlicht erst entrollt hatten, zitterten leicht in jeder Brise. Und während sie vibrierten, gaben sie einen so berauschenden Duft von sich, dass er in Basils Nase ebenso prickelte wie in seiner Stimmung: Während er versuchte, still zu bleiben, musste er sich auf die Zunge beißen, damit er nicht laut herauslachte. Spinnweben rochen feucht und modrig, während jede Art von Moos oder Flechten ihr eigenes Aroma ausströmte – manchmal so süß wie Flusstangbeeren, manchmal so herb wie Zitronengras.


    Plötzlich hörte er von dem Ast über sich etwas Neues. Ein lautes Federnrauschen, als mehrere Vögel zugleich landeten. Dann kamen Stimmen – rau und misstönend.


    Ein Krähenschwarm, schloss Basil, der schwarze Flügelspitzen durch die Nadeln blitzen sah. Fünf oder sechs, vielleicht mehr.


    »Riesen, krkrk, groß und hässlich«, krächzte eine. »Aus dem Nebel sind sie gestiegen, wollen jetzt hier in den Wurzelreichen wohnen. Größer als ein Berg ist jeder, mit so einem Mund könnte er einen See schlucken. Ich habe sie selbst gesehen, wirklich.«


    »Krkrk, ich habe gedacht, diese ganze Einwanderei ist jetzt vorbei! Die Insel Verlorenes Fincayra muss so leer sein wie ein Bussardhirn, wenn alle Vögel und Tiere nach Avalon reisen.« Die Krähe klapperte nachdrücklich mit dem Schnabel. »Ich wünsche mir, sie würden aufhören zu kommen und uns allein lassen.«


    »Was glaubst du denn, woher du gekommen bist, du Schlappschwanz von einem Kohleklumpen? Alle sind von Fincayra hierhergekommen – alle bis auf die Geschöpfe aus der magischen Erde von Malóch.«


    »Du glaubst diesen Quatsch, was? Von wegen, noch nicht mal eine Horde Hundekobolde mit wedelnden blöden Zungen würde dir diese Geschichte abnehmen.«


    Über das allgemeine laute Krächzen hinweg fuhr die Krähe fort: »Niemand in Avalon macht Geschöpfe aus Dreck, das kann ich dir sagen. Niemand! Vielleicht hat Merlin so was Magisches fertiggebracht, schließlich war er ein mächtiger Zauberer – aber er ist nicht mehr hier. Er wollte sich diese andere Gegend weit hinter den Nebeln anschauen.«


    »Er kommt aber zurück, habe ich gehört«, krächzte eine heisere Stimme, die, fand Basil, ausgesprochen weiblich klang. »Wenn er genug hat von der Erde, kommt er nach Avalon zurück.« Über das gackernde Krächzen ihrer Gefährten erklärte sie: »Er hat auch einen Grund dafür, zurückzukommen, einen sehr guten Grund.«


    »Was denn, will er die Größe des Baums messen, den er gepflanzt hat? Ka-ka-krakrakrak! Merlin der Gärtner!«


    »Nein, du Eichelkopf!« Die Krähe schlug mit den Flügeln und wartete, bis der Schwarm sich wieder beruhigt hatte, bevor sie ihre Neuigkeiten zum Besten gab. Allmählich verstummten die Krähen. Selbst Basil auf dem Zweig darunter hob den Kopf, damit ihm nichts von dem entging, was sie gleich enthüllte.


    »Merlin hat eine Partnerin! Ich weiß es, ich habe sie zusammen gesehen, gerade bevor er abgereist ist. Eine Frau mit großen Rehaugen. Ka-ka-kraaaak! Sie heißt Hallia. Ich verspreche euch, er kommt zu ihr zurück.«


    »Warum?«, krächzte ein skeptischer Gefährte. »Schuldet sie ihm Geld?«


    »Nein, Käferschädel!« Die Stimme der weiblichen Krähe senkte sich zu einem rauen Flüstern. »Er ist verliebt.«


    »Merlin? Verliebt? Kraaaak, unmöglich!«


    »Kraaak, ich habe gedacht, für so was ist er zu klug.«


    »Das zeigt, dass selbst ein Zauberer dumm sein kann.«


    Darauf fingen die Krähen so laut zu lachen an, dass sich ihre Stimmen zu einem gewaltigen misstönenden Krach vereinten. Jetzt war es unmöglich, mehr als hier und da Wortfetzen zu verstehen. Aber das machte Basil nichts aus. Er hatte genug gehört, um bezaubert zu sein.


    Wie konnte er jahrelang in diesem Waldreich gelebt haben – und so wenig wissen über seine Geschöpfe, seine Magie, seine Geschichten? Und wie war das mit den anderen Reichen, von denen die Krähen gesprochen hatten? Wo genau waren sie und welche Geheimnisse bargen sie? Würde er sie je zu sehen bekommen, auch wenn er nicht fliegen konnte? Und falls er eines Tages fliegen könnte – ein so leidenschaftlicher Wunsch, dass er ihn kaum zu denken wagte–, wohin würde er dann reisen? Würde er noch mehr Geschichten über Merlin hören? Kehrte der Zauberer wirklich nach Avalon zurück?


    Alle diese und noch mehr Fragen brausten ihm durch den Kopf wie eine Springflut. Er horchte noch eine Zeit lang auf die Krähen über sich. Sie waren schließlich wieder beim Klatschen angelangt. Er nahm sich vor, so oft wie möglich hierherzukommen, falls sie je zurückkehrten. Und außerdem, versprach er sich, würde er weitere Plätze finden, an denen er mehr von der Welt mitbekommen konnte – möglichst ohne gefressen zu werden.


    »Es ist das Risiko wert«, flüsterte er unter seinem Schleier von Tannenästen. »Schließlich ist das auch meine Welt! Eine erstaunliche Welt. Ich möchte sie besser kennenlernen.«


    Plötzlich überkamen ihn Zweifel. War es wirklich seine Welt, wenn er nicht wusste, wo darin sein Platz war? Schließlich konnte er noch nicht einmal sagen, was für eine Art Geschöpf er war! Und schon gar nicht, was ihn möglicherweise besonders machte.


    Er knurrte, indem er seine schlanke Kehle vibrieren und seine Ohren zittern ließ. »Es ist meine Welt«, erklärte er entschlossen. »Sie gehört mir genauso, wie sie den Krähen gehört. Dem Puma. Oder auch dem Zauberer.«


    Er schob seine Zweifel beiseite und dachte über sein neues Bewusstsein nach – und seine neue Vorliebe für Klatsch. Der Wald dunkelte, bis das goldene Licht der Sterne durch die Gehölze drang und leuchtende Strahlen zwischen Himmel und Erde schickte. Obwohl Basil wusste, dass er sich eine besser geschützte Unterkunft suchen sollte, schwor er, hier auf diesem Ast zu bleiben und die neuen Geräusche und Gerüche der Nacht zu erleben.


    Eine Fledermaus flog direkt über ihn, die gezackten Flügel kamen so nah, dass die Tannennadeln über Basils Nase zitterten. Doch er bemerkte es nicht. Er war in einen leichten, unruhigen Halbschlaf gefallen.
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      Dolche

    


    Wer war es, der gewarnt hat, beim Wünschen solle man vorsichtig sein? Wer auch immer, ich würde ihn am liebsten unter einem Berg von Felsklötzen zerschmettern. Ihm alle Eingeweide aus dem Leib reißen. Ihn über sengenden heißen Flammen rösten. Und dann… würde ich ihm sagen, dass er recht hatte.


    


    Hoch oben in den Ästen der Tanne schlief Basil unruhig. Ob es an den verstörenden Erlebnissen des Tags lag, dem Unbehagen über seine nutzlosen Flügel oder der vorrangigen Tatsache, dass er hoch über dem Boden lag – nächtlichen Angreifern ausgesetzt, unerkannten Schrecken oder plötzlichen Unwettern, die ihn jeden Moment hinunterschleudern konnten–, er schlief jedenfalls kaum.


    Während er unter der dünnen Nadeldecke döste, wälzte er sich herum, trat und stöhnte. Und die ganze Zeit träumte er. Doch was er dabei vor sich sah, schien zu lebendig, der empfundene Schmerz zu wirklich für einen Traum zu sein.


    Er lag auf dem Rücken, auf einem Bett von Tannennadeln. Doch diese Nadeln lagen nicht flach wie auf einem Waldboden, nein, sie standen senkrecht hoch wie Dolche und stachen in die Schuppen seines Rückens. Mit aller Kraft wollte er sich umdrehen, aber es gelang ihm nicht. Er konnte sich nur auf diesen schmerzenden Klingen winden.


    »Halt!«, rief er in die Finsternis, die ihn einhüllte. »Lasst mich frei!«


    Niemand hörte ihn. Niemand kam. Er war völlig, ganz und gar allein.


    Der Schmerz dieser Erkenntnis stach tiefer als jeder Dolch. Nicht in den Rücken… sondern irgendwo innen.


    »Halt!«, rief er wieder, diesmal schwächer.


    Keine Antwort.


    Keine Hilfe.


    Je mehr er sich krümmte, umso heftiger wurde der Schmerz. Und je heftiger sein Schmerz, umso tiefer seine Einsamkeit.


    Stunden vergingen, angefüllt mit Kampf und Qual. Nichts, was er tat, schien etwas zu ändern. Nichts, was er sagte, erreichte irgendjemanden. Ihm war, als wäre er vom Universum getrennt, in einem privaten eigenen Reich ausgesetzt. Nur die tief empfundene Wirklichkeit seines Schmerzes und der immer vorhandene Tannenduft überzeugten ihn, dass er noch am Leben war.


    Aber warum am Leben? Nur um zu kämpfen? Sich schmerzhaft nach etwas anderem, nach mehr zu sehnen?


    Keine Antwort.


    Keine Hilfe.


    Bis… endlich eine Gestalt aus der Düsternis ringsum kam. Ein Mann mit einer leuchtenden Flamme – einer Fackel. Über seinen Schultern hing ein Umhang mit glitzernden Sternen. Und auf seinem Gesicht, unter einem dichten schwarzen Bart, verzog sich sein Mund zu einem bitteren, aber auch freundlichen Lächeln. Noch bevor Basil ihm in die Augen schaute – dunkle Augen, schwärzer als der Raum zwischen Sternen–, wusste er genau, wer das war.


    »Merlin!«, rief er. »Du bist zurück. Du bist wirklich zurück!«


    Der Mann sagte nichts. Lange schauten sie einander schweigend an. Basil fing schon an zu überlegen, ob er sich geirrt habe. Und doch…


    Leise, unsicher fragte er: »Merlin, kannst du mir helfen? Mit deiner Magie?«


    Der Zauberer trat näher. Während er mit einer Hand die Fackel hob, streckte er die andere Basil entgegen. Sie kam näher, noch näher, bis die Fingerspitzen fast Basils Nase berührten. In der nächsten Sekunde würden ihm diese Hände helfen, ihn befreien, so viel wusste Basil. Er wartete zitternd auf die Berührung dieser Magie.


    Gerade als Merlin ihn berührte -


    - da erschien ein todbringendes Geschöpf, dunkler als die Dunkelheit! Es schwang seine riesigen, fledermausähnlichen Flügel und griff Merlin brutal an – schlagend und beißend, zum Töten entschlossen. So gut der Zauberer sich auch verteidigte, er war klar unterlegen.


    »Nein!«, schrie Basil über dem schrecklichen Getöse. Mit aller Macht kämpfte er gegen seine unsichtbaren Fesseln. Als er sich mit dem ganzen Körper aufbäumte, riss er sich los. Er rollte von den Dolchspitzen und fiel auf Merlins Angreifer.


    Wütend kämpfte Basil – schlug mit dem Schwanz, schnappte mit den Kiefern. Selbst seine eigenen jämmerlichen, lumpigen Flügel schienen seinem Befehl zu gehorchen. Obwohl das Ungeheuer viel, viel größer war als er, griff er es wütend an. Doch alle Kräfte von Basil, vom Zauberer waren dem fledermausähnlichen Ungeheuer nicht gewachsen. Seine mächtigen Flügel, die an den Gelenken hingen, falteten sich über die beiden… drückten auf sie… bedeckten sie völlig.


    Merlins Kampfkraft erlahmte. Er stöhnte wie jemand, dessen Leben schwindet. Der Zauberer wand sich wie Basil. Doch während die tödlichen Flügel fester drückten, wurden die Bewegungen der Gefangenen langsamer. Basil spürte, wie die Hand des Zauberers sein Ohr streifte. Dann wurde die Hand mit plötzlicher Endgültigkeit schlaff. Der Zauberer lag still.


    »Nein, bitte!«, rief Basil. »Hör nicht auf. Stirb nicht!«


    Der Zauberer regte sich wieder – und schauerte zum letzten Mal.


    »Wach auf!«, schrie Basil und schlug mit dem Kopf an Merlins Brust. Hart hieb er darauf, einmal, zweimal, dreimal.


    Und dann wachte Basil auf. Er lag nicht auf dem sterbenden Zauberer, sondern auf dem Tannenast. Statt seinen Kopf an Merlins Brust zu schlagen, hatte er ihn auf den Ast gehauen, deshalb taten ihm die Kiefer weh – und Rindenflocken schwebten zu Boden, sie schimmerten im Sternenlicht.


    Betrübt und benommen lag der Salamander auf dem Ast und keuchte vor Erschöpfung. Der Traum! So wirklich… so wahr. Er schüttelte sich, doch in seinem Kopf schien sich noch alles zu drehen.


    Was für ein Geschöpf hatte Merlin angegriffen? Und warum? Diese riesigen, gezackten Flügel – mehr wie die einer Fledermaus als eines Drachen, doch viel bedrohlicher als beide. Welches Geschöpf hatte solche Flügel?


    Noch mehr Fragen quälten ihn. Was bedeutete dieser Traum – oder diese Vision – wirklich? Kehrte Merlin tatsächlich nach Avalon zurück? War er schon hier? Dann wurden Basils Gedanken düsterer: Könnte der Traum Merlins Tod andeuten? Würde den Magier ein schreckliches Schicksal erwarten, wenn er zurückkam? Und warum hatte gerade Basil diesen Traum gehabt?


    Alle diese Fragen prasselten auf den Salamander ein. Sie stiegen aus der Finsternis und stürzten sich auf ihn, fast wie dieses Geschöpf mit den fledermausähnlichen Flügeln sich auf Merlin gestürzt hatte. Dann zogen sie sich unbeantwortet zurück, griffen aber gleich wieder an.


    Er knirschte besorgt mit den Zähnen. Denn es gab eine weitere Frage, beängstigender als alle anderen, die ihn nicht losließ. So sehr er sich auch bemühte, er konnte sie nicht vertreiben – und sie nicht beantworten. War dieses gefährliche Geschöpf draußen in der Wildnis, würde Basil ihm in Zukunft gegenüberstehen müssen? Oder war es… Basil selbst?


    Nachdenklich starrte er in die Finsternis. Gerade da sah er aus den Augenwinkeln ein schattiges Wesen – lang und biegsam, das auf dem Ast zu ihm glitt. Eine Schlange! Diesmal war das, was er sah, kein Traum. Diese Schlange war wirklich – so wirklich wie der tödliche Glanz in ihren Augen.


    Basil erstarrte. Was konnte er tun? Wohin konnte er fliehen? Diese Schlange, fast so dick wie der Ast, versperrte ihm den Weg zum Stamm. Als sie seine Wachsamkeit spürte, eilte sie auf ihn zu, schon öffnete sie das Maul. Sternenlicht beleuchtete ein Paar gebogene Fänge. Sekundenschnell erkannte Basil, dass diese Fänge ihn schnappen würden.


    Die Schlange glitt näher. Noch näher. Basil beobachtete sie entsetzt, sein ganzer Körper war starr bis auf sein wild hämmerndes Herz. Ein lautes Zischen scholl durch die Nacht – und die Schlange biss kräftig zu.


    Doch sie schloss die Kiefer über leerer Luft. Denn Basil tat im allerletzten Moment das Unvorstellbare: Er sprang von dem Ast...


    ...und flog. Von dem plötzlichen Luftstoß geöffnet, entfalteten sich seine Flügel. Sie breiteten sich aus und hielten seinen fallenden Körper. Verstärkt durch Knochen und Sehnen – die in Basils Schlaf so schmerzhaft angeschwollen waren – zeigten die Flügel endlich, was sie konnten.


    Fliegen!, dachte Basil und spürte erstaunt, dass er auf der Luft ritt, die an seiner Schnauze vorbeiströmte und seine Ohren flach legte. Langsam glitt er hinunter, bog um einen Zedernast, segelte dann so nahe an einem jungen Eichhörnchen vorbei, dass er fast die weichen Barthaare des Tieres ablecken konnte. Er fühlte sich frei – sogar anmutig.


    Was nicht heißen soll, dass er wusste, wie man lenkt – und schon gar nicht, wie man landete. Noch fassungslos vom doppelten Schock, einer Schlange zu entfliehen und zu fliegen, konnte er sich jenseits dieser neuen Erfahrung auf nichts konzentrieren. Aber war das wichtig? Schließlich war er endlich in der Luft.


    Peng! Er krachte in ein Gewirr von Mistelzweigen, das an einem Ast hing, taumelte hilflos in die Tiefe und fiel mit einem Bündel Nadeln durch einen dichten Bestand junger Bäume. Er stürzte hinunter, knallte anscheinend an jeden Zweig, landete dann in einem Haufen Kohlblätter und plumpste durch sie hindurch, bis er mit einem Knall auf den Boden schlug – hart genug, um kurz benommen zu sein, doch auch so sanft, dass ihm keine Knochen brachen.


    Ich… bin geflogen, dachte er, während seine Augen sich wieder auf ein Ziel einstellen konnten. Ich bin wirklich geflogen.


    Um sich zu vergewissern, kroch er unter der Decke aus zerrissenen Kohlblättern hervor… und breitete seine Flügel so weit wie möglich aus. Sie waren so voll und fest, ihre ledrige Haut schimmerte im Sternenlicht! Er schwang sie zurück und vor, spürte den Luftzug an seinem Gesicht – ein Gefühl, das er nie zuvor gekannt hatte. Und dann bemerkt er etwas, das die Flamme seines Entzückens erstickte.


    Die Flügel, gezackt und knochig, sahen nur zu vertraut aus. Sie glichen denen einer Fledermaus – oder denen des Geschöpfs, das er im Traum gesehen hatte.
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      Eine überstürzte Idee

    


    Größe ist trügerischer, als ich je vermutete. Sie ist weniger etwas, das man sieht, als etwas, das man empfindet. Dieselbe Person kann einem so riesig und dauerhaft vorkommen wie ein Berg oder so zart und flüchtig wie ein Atemzug.


    Im Jahr 7 von Avalon


    Huuuj.


    Direkt über Basils Kopf schlug ein riesiger Flügel durch die Luft. Wenn der Flügel auch nur eine Haarbreite tiefer gewesen wäre, hätte er ihn mit der Gewalt eines geschleuderten Steins getroffen und aus der Luft gehauen. So blies ihn der plötzliche Windstoß um und auf den Rücken, sodass er hilflos hinunterfiel.


    Er sah nicht, wie die tödlichen Krallen direkt über seinem Kopf in die Luft kratzten, trotzdem wusste er, dass er von einem Klauenkondor angegriffen worden war – einem der tückischsten Raubvögel in Avalon. Und im Gegensatz zu den meisten Raubtieren töteten diese Vögel nicht nur für ihre Nahrung – sondern auch zum Vergnügen.


    Seit jener ersten erstaunlichen Entdeckung war das Fliegen nie nur vergnüglich gewesen. Zu oft hatte er in einem plötzlichen Sturm die Kontrolle verloren, zu oft war er mit der Flügelspitze an einen Ast gestoßen. Und dann waren da diese Erinnerungen, unmöglich zu verdrängen, an einen lebhaften Traum, in dem fledermausähnliche Flügel – vielleicht seine eigenen – den großen Zauberer Merlin angegriffen hatten.


    Trotzdem bot das Fliegen eine Menge Vorteile. Dank seiner Flügel konnte Basil Schwierigkeiten vermeiden. Raubtieren entgehen. Und vielleicht sogar lange genug am Leben bleiben, um die größte Entdeckung von allem zu machen: welche Art Geschöpf er wirklich war.


    Bis der Klauenkondor ihn von oben gesehen hatte – und zum Töten herabgestoßen war.


    Basil fiel unter wildem Drehen. Mit großer Anstrengung streckte er einen knochigen Ellbogen aus und kam schließlich wieder ins Gleichgewicht. Er breitete seine kleinen lumpigen Flügel aus und gewann endlich wieder die Kontrolle über sich. Er flog auf, über die Wipfel von Fichten, die so dicht standen, dass sie aus der Luft wie ein riesiges, tiefgrünes, das Land bedeckendes Moosbett aussahen.


    In diesem Moment schoss der Klauenkondor wieder aus den Wolken. Er hob seine dolchscharfen Klauen und stürzte sich direkt auf das Geschöpf, das ihm einmal zu oft entkommen war. Seine Augen mit den schweren Lidern leuchteten in stumpfem Rot, sie glühten vor Wut. Denn er hatte bereits zu viel Anstrengung auf dieses elende kleine Ding vergeudet, das weniger einem Vogel als einer verschrumpelten Fledermaus mit einem Salamanderkörper glich.


    Basils gewölbte Ohren versteiften sich beim Geräusch der rauschenden Luft. Ohne Zeit mit Umschauen zu vergeuden, hob er einen Flügel und bog scharf nach links. Gleichzeitig schoss die dunkle Gestalt des Klauenkondors vorbei.


    Der Angreifer kreischte vor Zorn, es war ein durchdringender, so lauter Schrei, dass er zwischen den Fichten unten widerhallte. In den Ästen erstarrten viele Eichhörnchen, Kolibris und Schlangen; von Angst gelähmt ließen sie die Eichel, den Grashalm oder den leckeren Käfer fallen, den sie getragen hatten. Der Anflug eines Klauenkondors konnte nur bedeuten: Gleich würde ein Geschöpf sterben.


    Über den Baumwipfeln schwang Basil herum und steuerte aus der Fluglinie des Mördervogels. Was sollte er tun? Wie konnte er fliehen?


    Ängstlich musterte er das Gelände und suchte nach einem möglichen Versteck. Theoretisch könnten ihn die dichten grünen Zweige der Fichten verbergen. Doch in seiner jetzigen Höhe war selbst der höchste Baum zu weit entfernt. Nie konnte er so schnell hinunterfliegen, dass er sie erreichte, bevor die Krallen des Klauenkondors ihn in Fetzen reißen würden. Bis auf eine abgestorbene Fichte, deren Wipfel über die anderen hinausragte, war kein Baum nahe genug, um ihn zu schützen. Und an den Ästen der toten Fichte gab es keine einzige grüne Nadel.


    Plötzlich leuchteten seine Augen auf, er hatte eine Idee. Eine überstürzte, völlig verzweifelte Idee. Obwohl sie fast bestimmt fehlschlagen würde, war sie seine einzige Hoffnung. Und wenn sie durch ein Wunder wirkte…


    Der Klauenkondor kreischte wieder. Er schlug mit seinen großen eckigen Flügeln und kam direkt auf Basil zu. Seine mörderischen Klauen schnitten durch die Luft.


    Basil stieß einen schrillen, entsetzten Schrei aus, fuhr herum und flog mit aller Kraft auf die abgestorbene Fichte zu. Seine übergroßen Ohren wurden ihm vom vorbeiblasenden Wind an den Kopf gepresst und konnten die Flügelschläge des Feindes nicht mehr hören. Doch alle Instinkte sagten Basil, dass der Mördervogel rasch näher kam.


    Mit wütenden Schlägen seiner dürftigen Flügel raste Basil auf den dürren Baum zu. Seine magere Brust hob sich vor Anstrengung, jeder Muskel schien bereit zu bersten. Doch er gab nicht auf, er flog schneller als je zuvor.


    Aber nicht schnell genug. Der Klauenkondor war direkt hinter ihm und stürzte sich auf ihn. Sein Schnabel schnappte nach Basils Schuppenschwanz und biss ihm beinah den kleinen Knoten an der Spitze ab.


    Basil wusste, dass er den toten Baum nicht rechtzeitig erreichen würde, so schnell er ihm auch näher kam. Genau wie er wusste, dass die leeren Äste ihn nicht schützen konnten. Doch nichts davon beunruhigte ihn – denn nichts davon gehörte zu seinem Plan. Er hatte andere Sorgen, zum Beispiel, wann er seinen nächsten Zug machen sollte.


    Gerade als der grässliche Schnabel sich wieder öffnete, um ihm den Schwanz abzubeißen, drehte sich Basil mitten in der Luft plötzlich herum. Gegenüber dem großen Vogel, der auf ihn zustieß, tat er, was sein Feind am wenigsten erwartete.


    Basil griff an.


    Mit einem hohen Schrei flog das kleine fledermausähnliche Geschöpf seinem Gegner direkt ins Gesicht. Der Klauenkondor, völlig unvorbereitet, kreischte verblüfft. Er konnte sein Tempo nicht drosseln und prallte mit Basil zusammen, dessen winziger Schnabel zuschlug und ihn am Auge traf.


    Der Klauenkondor schrie vor Schmerz und holte mit seinen Krallen aus. Doch Basil flog gerade noch außer Reichweite. Noch als der Verfolger von seinem Schwung weitergetragen wurde, schaute er mit seinem guten Auge zurück zu Basil, der in der Luft schwebte und selbstsicher grinste. Wut kochte im Körper des Klauenkondors und ließ jede Feder vibrieren, als er mit voller Kraft in die tote Fichte krachte.


    Ein spitzer, stachliger Ast drang in seine Brust und durchbohrte sein Herz. Blut – zum ersten Mal sein eigenes – floss in seine Federn. Ein anderer Ast spießte seinen Flügel auf, stieß durch Muskel und Knochen und riss braune Federn ab, die träge in den Wald darunter schwebten.


    Mit einem letzten, gurgelnden Schrei hing der viel gefürchtete Klauenkondor da und schaukelte in den Ästen wie ein zerrissenes dürres Blatt. Eine Klaue hob sich zum letzten Mal, strich durch die Luft und fiel schlaff herunter. Das innere Feuer der Augen erlosch.


    Und so sahen diese Augen nicht mehr, wie ein kleines fledermausähnliches Geschöpf langsam um den Baum kreiste und den Kadaver betrachtete, um sich zu vergewissern, dass der Mördervogel tot war. Als Basil schließlich überzeugt war, dass die Luft jetzt wirklich ein bisschen sicherer war, atmete er tief und zufrieden ein. In diesem Moment spürte er etwas Neues, von dem er nie wirklich geglaubt hatte, dass er es erleben würde.


    Er fühlte sich groß. Ein paar kostbare Sekunden lang genoss er das fantastische Gefühl: Irgendwie schien er viel größer zu sein als sein Körper.


    Dann hörte er ein fernes Rumpeln. Es schwoll an, trommelte rhythmisch und füllte schließlich die Luft wie explosive Donnerschläge. Doch woher kam das? Basil machte eine Drehung in der Luft über dem abgestorbenen Baum, während er den Himmel betrachtete. Doch außer ein paar dünnen Wolken sah er nichts.


    Die Schläge wurden lauter. Basils gewölbte Ohren zitterten bei jedem wiederholten Bumm, Bumm, Bumm. Zugleich durchfuhren so starke Schwingungen den Fichtenwald, dass sie Zweige, Nadeln und Moosklumpen losschüttelten. Bald bebte der ganze Wald. Zersplitterte Äste brachen ab und krachten auf den Boden. Unter Basil schwankte die tote Fichte im Rhythmus und schwang den toten Klauenkondor wie eine zerrissene Fahne.


    Mit einem Mal verstand Basil: Die donnernden Schläge kamen nicht aus der Luft, sondern vom Land. Er öffnete die grünen Augen weit und betrachtete den Horizont. Dort! Weit im Westen, vom Nebel teilweise verhüllt, war eine massige Gestalt zu erkennen.


    Sie ragte über die Baumwipfel und kam näher. Ein Riese! Größer als ein Berg, hatte die klatschende Krähe gesagt. Richtig!


    Basil war von dem Anblick so fasziniert, dass er sich zwingen musste, an seine Flügelschläge zu denken. Der Riese kam aus dem Westen von Waldwurzel näher, jeder seiner Schritte erschütterte den Boden wie ein Erdrutsch.


    Während Basil zusah und die zerknitterten Flügel schwang, musste er schlucken: Und ich habe geglaubt, ich sei groß?


    Der Riese kam schwerfällig näher, Schritt um schweren Schritt. Er trug etwas Gewaltiges auf den mächtigen Schultern, eine Steinsäule, groß genug, um einen kleinen See auszufüllen. Während der Riese durch den Fichtenwald heranstapfte, wurde sein Profil mit der großen Knollennase und einer zotteligen wirren Mähne sichtbar.


    Zwischen den rhythmischen Schritten rumpelte eine tiefe Stimme. Basil spitzte die Ohren und fing Teile eines Lieds auf, die von der nach Harz duftenden Brise herangetragen wurden:


    
      Nun, zwick mich in die Nase, doch


      Ich sein kein Flattervogel, nein.


      Ich treffen nie den Ton so fein,


      Ich klingen falsch, mal tief, mal hoch,


      Und singen ganz absurd die Melodein.


      


      Wer sein ich bloß? Ich rufen froh:


      Ein Riese, riesig groß.


      Doch einst sein andres los,


      Ich sein, man glauben es nicht so,


      ganz winzig klein wie kleines Wurzelmoos.

    


    Basil blinzelte erstaunt. Denn jetzt erkannte er den Riesen, dessen Ruf noch größer als sein Umfang war. Basil hatte in den vergangenen zwei Jahren von ihm gehört, und nicht nur von einem plappernden Krähenschwarm. Er hatte auch den Geschichten von zwei weit geflogenen Eulen gelauscht, die noch Fincayras Nebeltropfen im Gefieder trugen. Und erst kürzlich hatte er einem wandernden Barden zugehört, der fast barst von Liedern und Geschichten über den Zauberer Merlin und seine Freunde.


    Das war Shim! Von allen Riesen, die im versunkenen Fincayra gelebt hatten, war er bei Weitem der am meisten gefeierte – ein enger Freund des Zauberers Merlin. Zwar war er einmal sehr klein gewesen, doch inzwischen war Shim wirklich enorm gewachsen und hatte eine kritische Rolle im berühmten Tanz der Riesen gespielt, der entscheidenden Schlacht, in der – zumindest für den Augenblick – der böse Kriegsherr Rhita Gawr besiegt worden war.


    Basil flog hinab und setzte sich auf den höchsten Ast des toten Baums. Von hier aus beobachtete er den Riesen, der über die fernen Waldhügel stapfte. Die große Steinsäule auf Shims Schultern erinnerte ihn an etwas, das der Barde gesagt hatte: Merlins Mutter, Elen mit den Saphiraugen, hatte gerade einen neuen Orden gegründet, um Harmonie unter allen Geschöpfen Avalons zu verbreiten. Ihre Anhänger bauten jetzt eine große Anlage in Steinwurzel, wobei sie einen Kreis heiliger Steine aus dem verlorenen Fincayra benutzten. Konnte diese Säule einer dieser Steine sein? Hatte Shim sie tatsächlich den ganzen Weg durch den Nebel nach Avalon getragen?


    Auf dem toten Baum, der jedes Mal knarrte und stöhnte, wenn einer von Shims nackten Füßen auftrat, faltete sich Basils fledermausähnliches Gesicht zu einem Grinsen. Allein die Vorstellung, so groß zu sein, dass man eine Steinsäule tragen konnte! Dass man die Erde mit jedem Schritt zum Beben brachte! Dass man nie mehr etwas fürchtete außer einem wütenden Drachen!


    Basil klammerte sich an den rindenlosen Baum und seufzte sehnsüchtig. Natürlich bedeutete Größe nicht alles. Aber sie hatte zweifellos ihre Vorteile. Selbst ein Feuer speiender Drache hatte kürzlich Shim gehorcht, davon hatte ein Barde berichtet: Als Shim seine Gürtelschnalle gespendet hatte, aus der eine große Glocke für Elens Orden geschmiedet werden sollte, gab es ein Problem. Kein Feuer war heiß genug, etwas so Großes zu schmelzen. Da hatte Shim zu Elens Erstaunen einen Drachen gebeten, die Schnalle mit Flammen anzuhauchen. Der Drache hatte es getan – und war dann zur Erleichterung aller davongeeilt.


    Basil schauderte bei dem Gedanken. Ein Riese war das eine – von ungeheurer Größe, aber normalerweise friedlich. Doch ein Drache war etwas ganz anderes. Sie waren selten friedlich, und dann nie lange Zeit. Im Vergleich zu ihnen erschienen Klauenkondore äußerst zahm. Drachen genossen jede Gelegenheit, Länder zu zerstören und Geschöpfe zu verschlingen. Vor allem kleine Geschöpfe.


    Bleib weg von Drachen, dachte Basil. Eine andere nützliche Lebensregel.


    Gerade da hörte er einen weiteren Vers von Shims rumpelndem Lied:


    
      Wer sein ich bloß? Ich seufzen froh


      Und sagen, wer ich sein:


      Ob groß ich oder klein,


      Ein Riese sein ich so wie so.


      Nur riesig sein, das will ich ganz allein.
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      Grünes Feuer

    


    Veränderung. Wie paradox: Je mehr du daran arbeitest, umso weniger erlebst du sie. Je ferner du sie suchst, umso näher findest du sie. Je weniger sie in deiner Welt geschieht, desto mehr geschieht sie in dir.


    Jahr 27 von Avalon


    Zeit zum Ausruhen«, seufzte Basil. Müde kletterte er auf einen Eichenast und kroch in die Höhlung eines Blattes. Sein kleiner Körper – von der fledermausähnlichen Nase bis zur Spitze seines Salamanderschwanzes, vom Rand eines kleinen Flügels zum anderen – passte bequem ins Eichblatt.


    »Was für ein Tag!«, murmelte er gähnend. »Diese frechen Insekten mehr als zweihundertvierzig Meilen weit zu jagen, durch Moore, Seen, Flüsse, Berge… und dabei ständig Geschwindigkeit und Richtung zu wechseln. Auch die Taktik habe ich geändert, genau wie meine Gerüche. Ich wette, das kann ich jetzt – verändern!«


    Als er einen schmalen Kokon bemerkte, der von dem Blatt neben ihm hing, schienen seine Worte zu welken wie eine Seelilie in der Hitze. Er betrachtete den Kokon – in dem einer tüchtigen kleinen Raupe jetzt Flügel wuchsen – und schüttelte den Kopf. Wie verändert man sich? Im Vergleich zu dieser Raupe wusste er so gut wie nichts.


    Er schaute an seinem kleinen schuppigen Rumpf entlang und schüttelte betrübt den Kopf. Obwohl er jetzt schon über zwanzig Jahre lang lebte, war er keine Haaresbreite länger als an dem Tag, an dem er aus dem Ei gekrochen war und die flüsternde Stimme von Aylah, der Windschwester, gehört hatte.


    Wie als Antwort auf seine Gedanken blies eine leichte Brise durch die Eichenäste und ließ sie sanft rascheln. Aber natürlich lag kein Zimtduft darin. Das geschah jetzt nie.


    Er betrachtete den Kokon genauer und konnte die Spuren Tausender Fäden sehen, die mit beachtlichem Geschick verwoben waren. Vielleicht war der kleine Kerl darin gar nicht so tüchtig. Vielleicht war er mehr, als er zu sein schien?


    Und wie ist das bei mir? fragte er sich. Bin ich mehr, als ich zu sein scheine?


    Er rollte sich auf dem wiegenden Blatt herum, plötzlich war er unruhig. Bedeutete Veränderung immer eine neue Gestalt? Dass man Flügel entwickelte oder größer wurde? Die wichtigsten Veränderungen in seinem Leben waren für keinen außer ihm sichtbar gewesen.


    Nicht als ob diese Veränderungen viel ausmachten. Hier saß er, führte immer noch ein spießiges, vorhersehbares Leben und fing Insekten in einem Teil von Waldwurzel. Nie war er irgendwohin gereist! Seine einzigen Reisen hatte er durch die Geschichten anderer gemacht. Der einzige treue Freund, den er gefunden hatte, war – nun, er selbst. Und sein einziges wirkliches Abenteuer, die einzige Erfahrung, die irgendwie besonders war, hatte er in einem unvergesslichen, sehr lebendigen Traum erlebt.


    Er hörte eine näherkommende Heuschrecke und beschloss halbherzig, noch einen Bissen zu sich zu nehmen. Nicht dass er hungrig gewesen wäre. Nur gelangweilt – und ohne Lust, weiterzudenken. Außerdem war er zwar klein, doch die Heuschrecke war noch kleiner. Warum sollte er sie also nicht fressen? Er hatte immer seinen Spaß am befriedigenden Knacken einer Heuschrecke unter seinen Zähnen, auch wenn sie wie Kohle schmeckte.


    Ohne sich in dem Versteck zu rühren, wo seine grüne Farbe perfekt der Blattfarbe entsprach, schickte er einen kleinen, aber kräftigen Geruch in die Luft direkt über seinem Gesicht. Sofort stieg der Duft gelber Mädesüßblumen – unwiderstehlich für jede Heuschrecke – von dieser Stelle auf.


    Wie erwartet flog das Insekt unüberlegt auf ihn zu. Basil beobachtete aus einem halb geschlossenen Auge, wie es immer näher kam.


    Tschomm. Er schnappte – Luft.


    Wie konnte ich sie nur verfehlen?, schalt er sich, während die Heuschrecke fort und tiefer in den Wald schwirrte. Zu viel gedacht, zu wenig getan! Reiß dich zusammen, mein Freund, sonst bist du bald die Mahlzeit eines anderen. Er machte ein ärgerliches Gesicht, dann fügte er hinzu: Auch wenn es eine sehr kleine Mahlzeit ist.


    Er kniff ärgerlich die Augen zusammen, als er sah, wie die Heuschrecke in einem Gehölz von Tannen, Ulmen und Birken mit lavendelfarbenen Umrissen verschwand. »Du meinst, du hast gewonnen, was?«


    Er sprang vom Ast in die Luft, schlug mit den ledrigen Flügeln und schoss dem Insekt nach – entschlossen, den Bissen zu bekommen und sein Selbstbewusstsein wiederherzustellen. Er raste durch die belaubten Zweige und durchsuchte jedes Versteck, das er sah.


    Da! Er erspähte die Heuschrecke, die in einen dichten dornigen Busch mit Beeren flog. Ha! Als ob mich ein paar kleine Dornen zurückhalten könnten! Er schwenkte mitten in der Luft herum und landete auf der anderen Seite des Buschs, als das Insekt herausflog.


    Doch bevor sich Basil auf die Heuschrecke stürzen konnte, flog sie eine scharfe Kurve und war außer Reichweite. Mit schwirrenden Flügeln floh das winzige Geschöpf in ein dichtes Büschel hoher, rostfarbener Gräser, deren Halme Körner sprühenden Springbrunnen glichen.


    Basil flog in seiner leidenschaftlichen Verfolgungsjagd auf die Gräser zu. Doch gerade bevor er sich hineinstürzte, hielt er inne. Direkt vor den Halmen schwebte er, sah, wie das Insekt floh… und folgte ihm nicht. Dabei zitterten seine schalenförmigen Ohren, denn ein neuer Gedanke war ihm gekommen.


    Ich jage den Kerl nicht, weil ich hungrig bin, sondern nur, weil ich größer bin. Er zuckte zusammen bei der Erkenntnis, dass er sich verhielt wie so viele brutale Rüpel, die ihn seit Jahren verfolgten. Verhielten sich Klauenkondore nicht genauso?


    Er flatterte stärker und stieg über die Gräser. Mit glühenden grünen Augen schwor er: »Schluss damit! Ich werde kämpfen, wenn es nötig ist, und fressen, wenn ich hungrig bin. Aber ich werde keinen mehr jagen, weil es Spaß macht. Noch nicht einmal eine lästige kleine Heuschrecke!«


    Er nickte den rostfarbenen Gräsern zu und flog davon. Zwischen den Birken und Ulmen fielen ihm zwei große längliche Felsklötze auf, die er nie zuvor bemerkt hatte. Er flog näher, das sonderbare prasselnde Geräusch, das von den Steinen zu kommen schien, machte ihn neugierig. Dann sah er, dass die Seiten der Steine in einem gespenstisch flackernden grünen Licht schimmerten.


    Flammen! Zwischen den Steinen tanzte verlockend ein Kreis grüner Flammen. Während Basil das seltsame grüne Feuer betrachtete, spiegelte sich dessen Licht in seinen Augen und vermischte sich mit dem erstaunlich ähnlichen Licht, das da bereits leuchtete.


    Der Salamander wusste nicht, warum, doch er fühlte sich von diesem grünen Feuer, das so lustig prasselte, angezogen. Wovon es sich nährte, konnte er nicht sehen, er roch auch keinen Rauch, doch das ängstigte ihn nicht. Im Gegenteil, diese Flammen erschienen ihm merkwürdig verwandt. Und er spürte eine tröstliche Wärme, die tiefer drang als die Hitze eines normalen Feuers. Langsam flog er näher, bezaubert von dieser erstaunlichen Entdeckung.


    »Halt, Grünschnabel!«


    Basil hielt mitten in der Luft an, er hätte gern gewusst, woher der raue Bariton gekommen war, den er gehört hatte. Irgendwo am Boden bei den Flammen war die Stimme ertönt. Doch da war niemand, noch nicht einmal eine Raupe, nur vereinzelte goldene Gräser, ein Busch mit Moldebeeren (die man seiner Erfahrung nach besser nicht aß) und eine schlanke Blume mit gelben Blütenblättern. Er drehte sich wieder den verlockenden Flammen zu und flog näher – da ertönte wieder die Stimme.


    »Ich habe gesagt, Halt, wenn du noch einen weiteren Tag leben willst.«


    Die gelbe Blume! Die Blüte hatte sich ihm zugewandt und verfolgte seinen Flug. Basil stieß herab und schaute sie an.


    Was er sah, ließ ihn vor Staunen den Schwanz aufrollen. Inmitten der Blütenblätter war ein rundes bernsteinfarbenes Auge!


    Das Auge blinzelte. »Was starrst du denn so, Grünschnabel? Hast du noch nie eine Blume gesehen?«


    »Keine, hm… wie du.« Vorsichtig flog er ein wenig näher. »Und bis jetzt habe ich auch noch nie eine gehört.«


    »Ehrlich?« Die Blume schüttelte den Kopf und ließ alle schlanken Blätter an ihrem Stamm gleichzeitig zittern. »Du musst ein sehr behütetes Leben führen.«


    Basil schwieg.


    »Und jetzt, Grünschnabel, willst du da hineinfliegen?« Die Blume neigte sich dem Feuer zu, dann fuhr sie zurück und streckte sich. »Wenn du das wirklich willst, denk lieber noch mal drüber nach.«


    »Warum?«


    Das Auge der Blume weitete sich bis zu den Blütenblättern ringsum. »Weißt du das wirklich nicht?« Sie schüttelte entsetzt Stamm und Blätter. »Dann hast du Glück, dass ich mich im vergangenen Frühling hierhergepflanzt habe.«


    »Warum?«, wiederholte er und schwebte direkt über dem bernsteinfarbenen Auge. »Was ist denn so schlimm an diesen Flammen?«


    »Aber überhaupt nichts«, sagte die Blume gedehnt, »wenn du ihnen nicht zu nahe kommst.« Dann starrte sie direkt in Basils skeptisches Gesicht und brüllte: »Das ist eine Pforte, Grünschnabel! Ein Weg anderswohin – zu den sieben Wurzelreichen, den verborgenen Ländern im Stamm, vielleicht sogar zu den Regionen bei den Sternen.«


    Basil runzelte ungläubig seine lange Nase und schaute zu den Flammen hinüber. Während er beobachtete, wie sie so einladend prasselten, schwand seine Skepsis. Reisen, dachte er. Zu anderen Reichen! Das könnte meine Chance sein.


    Er war immer noch nicht sicher, ob er das alles glauben konnte. »Das klingt gar nicht übel. Warum hast du gesagt, ich würde keinen weiteren Tag leben?«


    Die Blume ließ ihren Ring aus Blütenblättern hängen. »Für einen so kleinen Kerl kannst du Fragen stellen wie ein riesiger Idiot! Dieses Feuer ist Élano, der Lebensstrom des großen Baums – und die stärkste Magie in ganz Avalon.«


    Basil drehte den Kopf zu den Flammen und fragte: »Na und? Was hat das mit Leben oder Sterben zu tun?«


    Die Blume schwankte hin und her, als hätte ein jäher Sturm sie getroffen, und antwortete: »Weil diese Flammen dich forttragen, indem sie dich magisch zerteilen – sie reißen dich ganz auseinander – und wieder zusammensetzen, wenn du ankommst.« Sie senkte die raue Stimme. »Falls du ankommst.«


    »Was soll das heißen, falls?«


    »Sagen wir es so, Grünschnabel. Wenn du dich nicht ganz darauf konzentrierst, wo du ankommen willst, dann entscheidet die Pforte, wohin deine Bestandteile reisen! Erst letzte Woche habe ich einen glücklichen Reisenden, einen Kobold, aus dieser Pforte kommen sehen. Er schien ein bisschen verwirrt zu sein… besonders als ihm klar wurde, dass seine Beine nach Feuerwurzel unterwegs waren. Und gleich nach meiner Ankunft hier kam ein Stapel orangefarbener Schuppen an – aber ohne die Schlange, die sie sonst bedeckt hatten.«


    Basil stöhnte und vergaß einen ganzen Flügelschlag über so grauenhaften Nachrichten. Doch er schaute wieder schnell zu dem Feuer hinüber, das so geheimnisvoll zwischen den Steinen brannte, und schon war die Versuchung erneut da. Ich will es nur genauer betrachten, sagte er sich. Das kann nicht schaden.


    Ohne dass er sich wirklich dazu entschieden hätte, trieb er näher. Die Flammen schienen ihn heranzuziehen, immer näher, wie ein Feuer eine arme Motte verschluckt. Das grüne Licht brannte in seinen Augen und leuchtete tiefer als jede Spiegelung.


    »Warte, Grünschnabel«, rief die Blume hinter ihm. »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Oder ist dein Kopf ganz aus Stein?«


    Basil hörte das nur halb, so fasziniert war er von den verführerischen Flammen. Die Worte ganz aus Stein hallten in seinem Kopf wieder. Stein… ganz aus Stein…


    In diesem Moment schoss ein Bogen grüner Flammen hoch und packte ihn – Schnauze, Schwanz, Flügel, alles. Hektisch schlug er mit den Flügeln, plötzlich wurde ihm die Gefahr bewusst. Die Verführung der Flammen schwand und ließ ihn voller Entsetzen zurück – schwach hörte er noch das Echo der Blumenstimme.


    Wie konnte er wissen, dass die Stimme und das Bild, das sie ihm vor Augen stellte, sein Leben rettete? Er wusste es nicht. Ebenso wenig konnte er ahnen, als die Flammen sich enger um ihn schlossen und ihn zur Pforte zogen, dass er bald – mit Körper, Geist und Seele – in die ferne Region Steinwurzel geschickt werden würde.


    Trotz seiner Angst erkannte Basil plötzlich, dass die Flammen rundum ihn wärmten, aber nicht verbrannten, dass sie ihn schluckten, aber nicht zerstörten. Er fühlte sich seltsam leicht, als würde er sich auflösen und von sich wegtreiben.


    In diesem Augenblick tauchte er ein in die Adern des lebendigen Baums von Avalon. Er verband sich mit seinen hellsten Feuern, er schwamm in seinen reinsten Strömen. Tiefer in den Baum trieb er, immer tiefer, durch namenlose Reiche, ungezählte Regionen.


    Nicht nur getragen wurde er von Élanos Feuer. Er war dieses Feuer. Er war zu einem Lichtfunken geworden, umgeben von Millionen weiteren Lichtfunken, von jedem unterschieden, doch mit allen verbunden. Ein schwerer Harzgeruch überwältigte ihn – der Geruch einer üppigen Waldregion, eines keimenden Samens, eines plätschernden Bachs: der Geruch des Lebens mit all seiner Magie, all seinen Geheimnissen. Ihm war so friedlich, so beschützt zumute wie nie zuvor! Unendlich klein, doch zugleich unendlich groß.


    Er taumelte aus einer anderen Pforte und landete auf einem flachen, mit Flechten bedeckten Stein. Der Aufprall ließ den Stein schwanken, er hatte gefährlich auf einem mit Felsklötzen übersäten Hang balanciert. Benommen rollte sich Basil schwach auf die Seite. Mit einem mahlenden Knirschen rutschte der Stein von seinem Platz und nahm den Reisenden mit.


    Der Stein schlug auf andere Steine und riss sie los. Diese Steine prallten auf andere. In Sekundenschnelle dröhnte der ganze Hang von den herunterstürzenden Felsklötzen. Ein heftiger Erdrutsch hatte begonnen – mit Basil mittendrin.
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      Unhöflich und frech

    


    Weisheit kommt, wie jene, die über sie verfügen, in allen Formen und Größen vor. So viel habe ich gelernt, und häufig war es schwer. Doch trotz all ihrer Unterschiede wissen alle wirklich Weisen: Wie viel du auch weißt, du hast immer noch eine Menge zu lernen.


    


    Fallen!


    Basil stürzte den Hang hinunter, er purzelte und rollte so schnell, dass er Brechreiz und Schwindel spürte und weder denken noch fliegen konnte. Um ihn herum rutschten Steine weg, lose Felsklötze krachten aufeinander und ließen zertrümmerte Felsen, zerrissene Flechten und pulverisierte Steine aufspritzen. Der ganze Berg dröhnte von dem Erdrutsch.


    Ein Fels streifte Basil an der Seite und schürfte Schuppen ab. Ein anderer Stein, groß wie ein Sperling, traf ihn so heftig unter dem Kinn, dass er nach hinten fiel. Er wirbelte wild herum und wurde den Berg hinuntergeschleudert, als wäre er auch nur ein Kiesel in diesem Steinregen.


    Platsch! Er landete auf einem breiten, flachen Sims. Ihm schwindelte, unsicher konzentrierte er seinen Blick und schaute sich um. Plötzlich merkte er, dass sich etwas drastisch verändert hatte! Er bewegte sich nicht mehr! Dieser Sims, der aus dem Hang ragte, lag über dem Chaos fallender Steine. Er war tatsächlich eine feste Insel in diesem stürmischen Meer.


    Da bemerkte er einen Schatten, der sich bewegte. Er verdunkelte den Sims und bedeckte ihn rasch. Basil schaute auf – und sah, dass ein riesiger Felsklotz mit gezacktem Rand direkt auf ihn zufiel. Der Felsklotz kam immer näher. Beim nächsten Herzschlag würde Basil, jetzt starr vor Angst, völlig zermalmt sein.


    Ein Rauschen – und Basil wurde am Schwanz gepackt und vom Sims gerissen. Im nächsten Moment krachte der Klotz herab. Steinbrocken brachen von der Stelle, auf der er gerade gesessen hatte, und jagten Staub in die Luft.


    Basil schwebte jetzt über dem Hang und wusste, dass er gerettet worden war. Von wem? Von einem anderen hungrigen Räuber, der nicht wollte, dass ein Leckerbissen vergeudet wurde? Basil vermutete einen Klauenkondor oder vielleicht einen Geier, als er sich krümmte, um zu sehen, wer ihn am Schwanz hielt.


    Eine Hand! Die kleine, aber kräftige Hand eines rundlichen Kobolds hatte Basil fest im Griff. Als der Salamander die vielen Silberfäden sah, die sich über ihnen blähten und einen Fallschirm bildeten, erinnerte er sich an das Krähengeplauder über Gipfel- und Tannenzapfengeister, einsame kleine Leute, die auf den höchsten Bergspitzen von Steinwurzel lebten und gelegentlich von Berg zu Berg an Fallschirmen schwebten, die sie aus ihren Rücken zogen, wann immer sie wollten. Basil schaute in das glatte, bartlose Gesicht dieses besonderen Kobolds – das wie der ganze Körper in ein wütendes Violett gefärbt war – und nahm an, dass er sehr jung war. Und sehr mürrisch.


    »Hmmmpff«, knurrte der Kobold, während er seinen Fang betrachtete. »Ich habe dir das Leben gerettet, und du kannst nichts als starren? Unhöflicher kleiner Kerl! Haben sie dir in der Eidechsenschule kein Benehmen beigebracht?«


    »Ich bin keine Eidechse.« Basil war jetzt selbst ein bisschen mürrisch.


    »Na gut, dann Fledermausschule.«


    »Ich bin keine Fledermaus.«


    Der Kobold, dessen langes Haar flatterte, als sie über die Felsklötze segelten, musterte Basil genauer. »Hmmmpff, was in Dagdas Namen bist du dann?«


    Sekunden vergingen, während ein aufsteigender Luftstrom den Fallschirm füllte und die beiden immer höher trug. Endlich schüttelte Basil den Kopf und sagte: »Ich bin – ich – ich bin…«


    »Ein Stotterer offensichtlich«, knurrte der Kobold. Seine Stimme klang zwar schroff wie immer, doch seine Hautfarbe veränderte sich ein wenig, sie milderte sich zu einer Lavendelfarbe mit ein paar grauen Wirbeln.


    Schließlich vollendete Basil seinen Satz, er flüsterte gerade so laut, dass er über den Wind gehört werden konnte, der den Fallschirm zerknitterte. »Ich weiß wirklich nicht, was ich bin.«


    »Hmmmpff. Vielleicht sagst du die Wahrheit, vielleicht auch nicht. Oder vielleicht bist du schlicht dumm, nicht nur unhöflich.«


    Obwohl Basil am Schwanz pendelte, bog er seinen Körper so, dass sein Gesicht sich dem des Kobolds näherte. Er starrte ihn zornig an und sagte: »Unhöflich vielleicht. Aber dumm? Nein, dieses Wort bezeichnet einen, den man leicht zum Narren halten kann.«


    »Stimmt«, höhnte der Kobold und färbte sich zu einer belustigten Schattierung von Orange. »Jemand wie d…«


    Er unterbrach sich plötzlich, weil er den Gestank eines Gnomgeiers auffing, dessen Klauen häufig nach faulendem Aas rochen. Er färbte sich sofort weiß und wirbelte mitten in der Luft herum, sodass er sich mit dem Bein in den Fallschirmschnüren verfing. Er stürzte auf den steinigen Hang zu und riss Basil mit sich.


    In Sekunden, die ihnen wie Stunden vorkamen, fielen sie hinab. Basil versuchte sich zu befreien, doch ohne Erfolg. In seiner Panik drückte ihn der Kobold noch fester. Aneinandergefesselt stürzten sie immer schneller den Felsklötzen zu.


    Endlich schaffte es der Kleine, sein Bein zu befreien. Mit einem verzweifeln Ruck warf er sein Gewicht auf die Seite. Ein lautes Wuusch verkündete, dass sich der Fallschirm wieder mit Luft füllte. Ein frischer Aufwind vom Hang trug sie erneut in die Höhe.


    Auch nachdem er ihren freien Fall aufgehalten hatte, entspannte sich der Kobold nicht. Er warf den Kopf besorgt von einer Seite zur anderen und musterte die Luft rundum. Seine feuchten violetten Augen schienen gleich aus dem Kopf zu fallen.


    »Suchst du was?«, fragte Basil lässig.


    »Ja, du Idiot! Du bist wirklich so unterbelichtet wie der Augapfel eines Ogers! Irgendwo hier oben ist ein Gnomgeier.«


    »Nein, das stimmt nicht.«


    »Aber ich habe doch gerochen…« Die Stimme des Kobolds wurde immer leiser und verstummte. Während er seinen kleinen Mitreisenden betrachtete, veränderte sich seine Hautfarbe von frostigem Weiß zu zornigem Rot. »Du warst das! Du! Aber du wahnsinniger, idiotischer Stinker… du hättest uns töten können! Ermorden. Umbringen. Noch schlimmer!«


    Basil wartete geduldig, bis das Geschimpfe aufhörte. Dann spitzte er unschuldig die Ohren und fragte: »Kann ich etwas dazu, wenn du dich so leicht zum Narren halten lässt?«


    Der Kobold öffnete den Mund, um etwas zu sagen, fand absolut keine Worte und schloss den Mund abrupt. Während seine Farbe zu einem schlammigen Orange wechselte, machte er etwas Neues, etwas höchst Ungewöhnliches für einen Kobold. Er grinste. Beinahe. Seine Mundwinkel hoben sich ganz leicht, es hätte auch nur ein Zucken sein können.


    »Nicht übel, du kleiner geheimnisvoller Kerl. Aber dieser dumme Streich von dir war irrsinnig riskant… doch wirksam. Und Kobolde wie ich wissen einen guten Streich zu schätzen.«


    Er neigte den Kopf und fügte hinzu: »Ich heiße Nuic. Ich bin zwar noch ein junger Kobold – noch nicht einmal hundert Jahre alt–, aber ich kann hervorragend Charaktere beurteilen. Und ich erkenne, wenn jemand das wahre Herz eines Witzbolds hat.«


    »Und ich kann einen mit der wahren Persönlichkeit eines Gnomgeiers erkennen«, sagte Basil trocken.


    »Ah, du meinst mein sonniges Gemüt?« Nuics Andeutung von einem Grinsen verschwand. »Hmmmpff. Süßes Getue wird weit überschätzt, wenn du mich fragst. Außer bei Honigbienen.« Er senkte die Stimme. »Du hast mir noch immer nicht dafür gedankt, dass ich dir das Leben gerettet habe.«


    »Manieren werden weit überschätzt. Außer bei einem Kobold.«


    Nuics Haut und seine Stimmung verdunkelten sich.


    »Aber eins kann ich dir sagen, Meister Nuic. Was immer ich auch sein mag, mein Name ist jedenfalls Basil. Und es freut mich, dich kennenzulernen.«


    »Hmmmpff. Mich freut es überhaupt nicht, dich kennenzulernen.«


    »Und jetzt, wenn ich darum bitten darf, könntest du mich doch loslassen, oder? Ich kann selbst fliegen.«


    Nuic machte große Augen. »Nein, du willst mich wieder zum Narren halten. Diese vertrockneten, zerknitterten Blätter auf deinem Rücken sind doch bestimmt keine Flügel?«


    »Genau das sind sie«, antwortete Basil, auf die Beleidigung ging er nicht ein. »Lass meinen Schwanz los und ich beweise es dir.«


    Der Wind wurde stärker und hob beide höher. Unter ihnen lagen die hohen Gipfel von Olanabram, Berg um Berg mit großen Gletschern, die sich wie luftige weiße Schals an die Gebirgsschultern schmiegten.


    Der Kobold lockerte seinen Griff. Basil öffnete die knochigen Flügel und schwebte frei davon, dann fing er einen Aufwind und drehte schnell hintereinander drei Saltos rückwärts. Danach flog er zurück zu Nuic – wobei er in sicherer Entfernung von den Fallschirmschnüren blieb – und die grünen Augen des kleinen Kerls leuchteten befriedigt.


    »Noch etwas würde ich gern sagen«, erklärte Basil.


    »Hmmmpff. Nur weil du fliegen kannst, bist du kein bisschen weniger unhöflich und frech.«


    »Stimmt«, gab Basil zu, machte kehrt und schwebte hinüber auf Nuics andere Seite. »Aber da ist immer noch etwas, was ich gern sagen würde.«


    Der Kobold färbte sich schlammig dunkelbraun. »Dann bring es hinter dich.«


    »Ich wollte nur sagen… danke. Dafür, dass du mir dort unten das Leben gerettet hast.«


    Nuics Grimasse änderte sich zwar nicht, doch ein paar feine rosa Schattierungen erschienen auf seiner Brust und an seinen Schläfen. Er knurrte: »Immer noch bist du unhöflich und frech, du Tölpel mit dem Ogerhirn.«


    »Und dich kann man immer noch leicht zum Narren halten.« Basil kicherte und legte die Ohren flach an den Kopf.


    »Du kannst froh sein – bleib mit diesen verflixten Flügeln weg von meinem Fallschirm, du Holzkopf–, dass ich zufällig gerade vorbeigekommen bin, als du kurz davor warst, auf einem Stein flachgelegt zu werden.« Nuic verzog das Gesicht und fügte hinzu: »Nach allem, was ich jetzt weiß, wäre es mir lieber, ich wäre einen Tag früher zur Hochzeit gekommen. Aber schließlich machen wir alle Fehler.«


    Basil neigte die Lederflügel und schwebte näher. »Hochzeit? Wer heiratet?«


    »Du bist wirklich ein blöder Tollpatsch! Wer wohl! Natürlich der Zauberer. Weißt du denn gar nichts? Überhaupt nichts?«


    Überrumpelt murmelte Basil: »Nein, eigentlich weiß ich nicht viel. Und es kommt mir vor, als wüsste ich jeden Tag weniger.«


    »Hmmmpff.« Der Kobold färbte sich etwas heller. »Manche Leute würden das ein Zeichen von Weisheit nennen. Obwohl ich persönlich es überaus…«


    »Moment mal!«, unterbrach ihn Basil. »Hast du gesagt, es ist die Hochzeit eines Zauberers? Heiratet der Zauberer Merlin?«


    »Wer sonst, du Humpelhirn? Zauberer gibt es nicht wie Sand am Meer, weißt du! Deshalb versammelt sich halb Avalon jetzt dort unten.« Stolz fügte er hinzu: »Die eingeladene Hälfte natürlich nur.«


    Der Kobold zog an einem Fallschirmfaden, damit er dem höchsten Gipfel der Region zuflog, einem abgeflachten Berg, auf dem Schnee lag. Hunderte Geschöpfe aller Art hatten sich dort versammelt, sie bildeten einen Kreis auf dem Gipfel. Einige erkannte Basil nach Geschichten, die er im Lauf der Jahre gehört hatte, doch viele glichen keinem Geschöpf, das in Erzählungen vorgekommen war. Aber einer war dabei, den er sofort erkannte. Der Riese Shim, so hoch wie ein Gebirgsgipfel, saß direkt außerhalb des Kreises.


    »Merlins Hochzeit«, sagte Basil verwundert. »Er ist also wirklich nach Avalon zurückgekehrt?«


    »Nein, du mickriger Maulaffe! Er hat beschlossen, die ganze Sache zu versäumen. Gerade sitzt er an einem Ufer irgendwo auf der Erde und zählt Sandkörner. Wenn er eine Milliarde Milliarden hat…«


    »Schon gut, schon gut.« Basil ärgerte sich über seine eigene Begriffsstutzigkeit. Er flog eine Weile neben dem Kobold her und sah weitere Gäste aller Art auf den Berg klettern, weil sie bei der Hochzeit dabei sein wollten. »Sieht aus, als wären alle Geschöpfe dabei, die man sich nur vorstellen kann.«


    »Ja, und manche, die man sich unmöglich vorstellen kann. Wirklich, es werden Leute aus jeder Ecke aller sieben Wurzelreiche da sein. Praktisch Vertreter jedes Volks von Avalon.«


    »Ist Merlin schon angekommen?«


    »Dort drüben am Rand des Kreises. Siehst du seine schwarzen Haare und die weiße Tunika?«


    Basil hielt bei dem Anblick den Atem an – und nicht nur, weil er ihn an seinen schrecklichen Traum erinnerte. Nachdem er so viele Geschichten gehört hatte über den Zauberer – sein eigentlicher Name, Olo Eopia, bedeutete großer Mann vieler Welten, vieler Zeiten –, konnte er nicht glauben, dass Merlin direkt dort unten war. Gerade jetzt.


    Merlin schritt in die Mitte des Zuschauerkreises, die pechschwarze Mähne wehte im Bergwind. Die Ärmel seiner Tunika, weißer als der Schnee, flatterten, als er jemanden aus der Menge zu sich winkte. Anmutig trat eine Frau an seine Seite. Sie war so groß wie ihr Gefährte und hatte einen langen Zopf, er schimmerte in den kastanien- und lohbraunen Tönen von Moorgräsern und reichte bis zum Saum ihres azurblauen Gewands, das leuchtete wie ein Sommerhimmel.


    »Wer ist sie?«, fragte Basil. »Neben Merlin?«


    Nuic schüttelte sich und zog eine Grimasse. »Habe ich dir je gesagt, dass du ein Klotzkopf mit einem Stecknadelhirn bist?«


    »Nicht in letzter Zeit. Aber wer ist sie?«


    »Hallia natürlich! Seit Jahrzehnten haben sie das hier geplant, seit Merlin den Verstand verlor und für eine Weile auf die Erde ging. Doch er hat schließlich seine Torheit erkannt und kam zurück.«


    Der Kobold schaute aus seinen feuchten Augen zum Gipfel. »Der arme Kerl hatte eigentlich nie eine Chance. Seit sie ihm beigebracht hatte, wie er sich in einen Hirsch verwandelte, damit sie zusammen durch die Wiesen rennen konnten, war er völlig in sie vernarrt.«


    Basil bemühte sich, das zu verstehen, und stotterte: »Sie ist… ein Hirsch?«


    »Nein, du wirrwitziger Dummschädel! Sie ist eine Hirschfrau, eine vom alten Mellwyn-bri-Meath-Clan von den rauchenden Klippen, demselben Platz, an dem Dagda aus magischem Meernebel den berühmten Caerlochlannteppich webte.«


    Basil, noch verwirrter als zuvor, fragte nach. »Eine Hirschfrau, hast du gesagt? Sie kann sich also von einer Gestalt in eine andere verwandeln?«


    »Stimmt, du schwachsinniger Gelbschnabel mit dem Puddinghirn. Und welche Gestalt sie auch annimmt, Merlin ist ganz und gar vernarrt in sie. Er hat sogar einen Berg dort unten Hallias Gipfel genannt.«


    Basil, von all diesen Entdeckungen überwältigt, achtete nicht auf die Beleidigungen. Reisen kann einen wirklich bilden, dachte er. Dann schaute er hinunter auf das Gebiet, in dem vor Kurzem der Erdrutsch gewesen war, und auf das immer noch sichtbare Flackern der grünen Flammen, und ergänzte für sich: wenn es dich nicht zuvor tötet.


    »Nun«, erklärte Nuic, »ich kann nicht sagen, dass es ein Vergnügen war. Aber trotzdem, alles Gute! Ich muss jetzt weiter.«


    »Warte.« Basil kam näher. »Hast du gesagt, Leute aus allen Teilen Avalons werden hier sein? Vertreter aller Völker?«


    »Nicht aller Völker, du leerköpfiger Hinkezahn! Gobsken oder Oger sind nicht eingeladen und Meermenschen schaffen es aus irgendeinem Grund nicht.« Der Kobold kicherte. »Aber du hast beinah recht. Fast jedes Volk wird hier sein.«


    »Und das bedeutet«, sagte Basil, während er seine Flügel schüttelte, »wenn ich je einen von meinem Volk finde, was immer das sein mag, einen, der mir wirklich gleicht…«


    »Hör sofort auf.« Nuics Farbe wurde düsterer. »Denk noch nicht mal daran. Hast du eine Vorstellung davon, wie unhöflich es wäre, uneingeladen bei einer Hochzeit hereinzuplatzen?«


    »Also…«


    »Oder wie gefährlich es sein könnte?«


    »Also…«


    »Ich glaube, du hast gerade Nein gesagt, du kleinkarierter Wurm. Da hat zum Beispiel die enorme weiße Spinne, die große Elusa genannt – berühmt für ihr Geschick, lebende Steine aufzuschlitzen und sie sekundenschnell zu verschlingen–, versprochen, alle Eindringlinge aufzufressen. Und falls es noch nicht schlimm genug ist: Der glücklose Spaßmacher Bumbelwy mit der rauen Stimme, die Vögel tot vom Himmel fallen lässt, hat sich angeboten, uneingeladene Gäste totzusingen.«


    Basil schluckte. »Aber ich muss wissen, was – wer – ich wirklich bin! Das könnte meine einzige Chance sein.«


    »Hmmmpff. Du wirst noch viele andere Möglichkeiten zum Sterben haben, das kann ich dir versichern. Und ich habe noch nicht einmal erwähnt, was Merlin selbst macht, wenn er dich erwischt.«


    »Aber…«


    »Vergiss es, Basil!« Nuics ganzer Körper pulsierte scharlachrot. »Hast du gehört?«


    »Klar«, antwortete er und schlug ernst mit den Flügeln. »Ich habe dich gehört.«


    »Gut! Dann wirst du noch weitere Tage erleben können.«


    Basil schwieg.


    Der Kobold wollte sich gerade in seinem Fallschirm zurücklehnen, da schaute er noch einmal zu Basil zurück. »Wenn du je herausfindest, was für eine Art Geschöpf du bist, dann würde ich es gern wissen. Ansonsten bin ich froh zu sagen, wir werden uns wahrscheinlich nie mehr begegnen.«


    Obwohl er enttäuscht war, fühlte Basil sich nicht gekränkt. Nuic war fast amüsant – auf eine quälende Weise. Niedergeschlagen sah der Salamander zu, wie der mürrische kleine Kerl dem Gipfel zuschwebte und dabei ein leuchtendes Grün annahm.


    Plötzlich spürte Basil einen Ruck, als hätte ein jäher Windstoß seine Flügel getroffen. Doch der Stoß kam nicht von etwas, das er gespürt, sondern von etwas, das er gesehen hatte. Aus einer Wolke war eine Familie von Geschöpfen gekommen – eine erwachsene Mutter mit sieben oder acht Kindern. Sie schwebten mit sagenhafter Kraft und Anmut herunter, ihre gezackten Flügel schnitten so mächtig durch die Luft, dass allein ihr Anblick Basils Herz vor Angst und Staunen beben ließ.


    Drachen. Das sind Drachen.


    Basil beobachtete, wie die gewaltigen Geschöpfe zum Gipfel hinab zu den eingeladenen Gästen flogen. Dann betrachtete er Merlin, den größten Zauberer, den die Welt je gekannt hatte. Und dann musterte er erneut die versammelten Geschöpfe– Wesen aller Art aus jedem Reich.


    In diesem Moment wusste Basil, was er tun musste. Er legte sich mit seinen winzigen Flügeln in die Kurve und stieß hinab zu den anderen. Egal wie groß die Gefahr war, er wollte bei der Hochzeit sein.

  


  
    
      
    


    
      11


      Seltsame Gesellschaft

    


    Bis zu diesem Tag hatte ich noch nie erkannt, dass ich zwei gegensätzliche Gefühle zugleich empfinden konnte. Zu dieser ungeheuren, bizarren, ausschweifenden Vielfalt des Lebens zu gehören – und immer noch ganz allein zu sein. Sich ganz zugehörig zu fühlen und doch völlig getrennt.


    


    Basil stürzte sich hinab, die kalte Bergluft stieß in seine Flügel. Während er dem schneeumhüllten Gipfel näher flog, musterte er die Geschöpfe, die da versammelt waren, um bei der Hochzeit von Merlin und Hallia zu sein. Rasch verlor sich Nuics kleine grüne Gestalt in der Menge.


    Shim konnte Basil nicht übersehen. Der Riese saß auf der anderen Seite des Gipfels und trug eine große scharlachrote Schlange um den Hals. Obwohl die Schlange wie eine dicke rote Fliege geknüpft war, hatte sie sich anscheinend mit ihrem Schicksal abgefunden und wehrte sich nicht. (Allerdings streckte sie sich und zischte eine freche Möwe an, die es wagte, auf ihrer Stirn zu landen.)


    Als Basil sich von oben näherte, beugte sich Shim vor und kratzte eine seiner ungeheuren Zehen, wobei er einige Äste von seiner Weste aus gewebten Tannenbäumen schlug. Er schien die Familie von Zentauren nicht zu bemerken, die unter ihm ging, doch sie sah ihn bestimmt. Die abgebrochenen Äste schlugen den Zentauren auf den Rücken, worauf sie wütend schimpften und zur anderen Seite des Gipfels galoppierten. Shim beobachtete inzwischen seine alten Freunde Merlin und Hallia im Kreise ihrer Bewunderer – inzwischen bedeckten die Gäste den ganzen Gipfel. Die Augen des mächtigen Kerls leuchteten rosa und er kicherte leise, nicht viel lauter als ein normales Erdbeben. Seine lange Mähne wehte wild im Bergwind und peitschte unglückliche Vögel vom Himmel.


    »Oh, ich lieben mächtiglich ein Hochzeitsfest!«, bellte er. Und in diesem Moment schweifte sein Blick vom Hochzeitspaar zu den großen Honigfässern, die auf die Gäste warteten.


    Basil flog tiefer und achtete ängstlich darauf, keine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich darf nicht gesehen werden, ermahnte er sich. Besonders nicht von jemandem, der sich um Eindringlinge kümmern könnte. Seine argwöhnischen Blicke galten vor allem der weißen Riesenspinne, die sich gerade mitten in die Menge gesetzt hatte. Alle machten ihr höflich Platz, damit sie ihre acht Beine ausstrecken konnte. Zwei lebende Steine schienen ihr mit besonderem Eifer viel Raum einzugestehen, sie rollten über den Schnee davon.


    Zum Glück bemerkte offenbar niemand die Ankunft eines mageren kleinen Salamanders mit fledermausähnlichen Flügeln und übergroßen Ohren. Die meisten Gäste konzentrierten sich ausschließlich auf das Paar mitten im Ring. Die einzige Ausnahme war Shim, der unentwegt die Honigfässer betrachtete.


    Während Basil herabflog, musterte er die Hochzeitsgäste, die standen, saßen oder über den Schnee krochen – und in wenigen Fällen über der Menge schwebten oder dahinglitten. Alle möglichen Leute sind hier, dachte er aufgeregt. Von jeder Größe, Gestalt und Farbe. Jeder nur möglichen Beschreibung.


    Er hielt inne und schluckte. Aber ist da jemand – irgendjemand–, der aussieht wie ich?


    Er schwebte näher und sah plötzlich ein einsames Geschöpf, das den beschneiten Hang heraufkam – der Anblick nahm ihm den Atem. Das saphirblaue Einhorn! Es schien den Hang heraufzufließen, so unangestrengt wie der Wind bewegte es sich. Die mächtigen Muskeln wölbten sich, als es zum Gipfel sprang und dabei mit den Hufen Wolken von Schnee aufwirbelte. Das spiralförmige Horn strahlte wie das Fell ein Blau aus, das tiefer war als die Farbe von Hallias Kleid. Dieses Blau funkelte, als wäre es lebendig. Ein Hochzeitsgast nach dem anderen drehte sich um und beobachtete die Ankunft des Einhorns. Die Leute wussten wie Basil, dass es in ganz Avalon das Einzige seiner Art war – das Geschöpf, das die Barden besangen als die flüchtigste Schönheit aller Länder.


    Im Näherkommen sah Basil zwei Frauen, die auf das Hochzeitspaar zugingen. Die ältere, deren lose blonde Haare glänzten wie Sterne, trug ein silbriges Gewand, das bei jeder Bewegung schimmerte. Das ist die Hohepriesterin Elen, Merlins Mutter, erkannte Basil. Von ihrem ganz aus Spinnenseide gewebten Gewand hatte er zwar schon gehört, doch es war noch viel schöner als in seiner Vorstellung. Wenn Elen sich bewegte, schien das Gewand aus Lichtstrahlen zu bestehen, mehr Luft als Material zu sein.


    Die andere Frau erkannte Basil ebenfalls: Rhia, Merlins Schwester, in ihrem berühmten Anzug aus gewebten Ranken. Was hatte er von ihr gehört? Dass sie in einem umfangreichen Eichbaum aufgewachsen war. Und tatsächlich, sie bewegte sich wie Zweige im Wind, ihre Füße hinterließen kaum Spuren im Schnee. Um Kopf und Schultern flogen Dutzende von Leuchtfliegen, deren kleine Flügel so hell funkelten, dass sie aussahen wie schwebende Kerzenflammen. Und auf ihrem Rücken lagen schöne durchsichtige Flügel – ein Geschenk, hieß es, vom großen Geist Dagda selbst. Während Basil tiefer glitt, betrachtete er ehrfürchtig Rhia – ihre Kleidung, ihre Flügel, und vor allem ihr strahlendes Gesicht, das noch heller schien als die Leuchtfliegen.


    Ich kann nicht glauben, dass ich hier bin, sagte sich Basil. Diese Leute… diesen Ort… diese Versammlung zu sehen – das kann nicht wirklich sein!


    Doch Rhias glockenhelles Lachen, mit dem sie ihren Bruder umarmte, verscheuchte jeden Zweifel. Kein nur eingebildetes Lachen konnte so viel Freude ausstrahlen.


    Dann fing Basil einen anderen Ton auf. Direkt unter ihm stieß eine alte Eule ihren tiefen, weithin schallenden Ruf aus. Auch wenn ihr viele Federn fehlten, konnte die alte Eule immer noch so laut rufen, dass es den silbrigen Hengst ängstigte, auf dessen Rücken sie saß, und dass es die nahe Familie von Eiderenten erschreckte. Das Pferd wieherte und schlug mit dem Schwanz, während die Gänse schrien und empört aufflatterten.


    Im Gegensatz dazu schien ein golden gefiederter Phönix, der auf einem zerklüfteten Stein neben ihnen saß, gar nichts zu bemerken. Er schaute weiter ohne Blinzeln zu Merlin und Hallia hinüber. Selbst als er von den gespreizten Wurzeln einer großen Gestalt voller Äste fast getreten wurde – ein Baumgeist, nahm Basil an–, reagierte der Phönix noch nicht einmal mit einem Wimpernschlag.


    Basil umkreiste den Hügel und hielt Ausschau nach einem Platz, an dem er landen und unauffällig bleiben konnte. Inzwischen suchte er unten auch jemanden, der ihm glich, der helfen könnte, das Geheimnis seiner Herkunft aufzuklären. Während er auf das anschwellende Gemurmel der Menge horchte – auf all das Wiehern, Bellen, Knurren, Singen, Plaudern, Zischen und Summen–, konnte er sich nur fragen, ob er irgendwann heute eine Stimme hören würde, die ähnlich klang wie seine eigene.


    Er sah, wie die letzten Gäste eintrafen. Zwei Geier mit zerrupften Flügeln erschreckten ihn – sie erinnerten an Klauenkondore–, doch er sah erleichtert, dass sie sich friedlich auf dem Rücken eines Elefanten niederließen. Eine Gruppe Gnome kämpfte sich den hellen, schneebedeckten Hang herauf, ein ganz anderes Gelände als ihre dunklen unterirdischen Tunnel, dann gehorchten die Kleinen widerwillig dem Kommando eines Zentauren und legten ihre Waffen auf einen Haufen fern von anderen Gästen ab. Doch nirgendwo sah Basil die Drachenfamilie, die vorhin angekommen war. Das irritierte ihn, aber beunruhigt war er deshalb nicht. Schließlich wuselte auf diesem Berggipfel die ganze Vielfalt des Lebens von Avalon durcheinander. Selbst in den letzten Sekunden vor seiner Landung sah er viele Geschöpfe, die er zuvor nicht bemerkt hatte.


    Elfen aus Waldwurzel standen in ihren aus Rinde gewebten Gewändern so hoch und anmutig da wie die Bäume ihrer Heimat. Hirschmenschen von Hallias Clan, alle mit schmalem Kinn und tiefbraunen Augen, blieben nahe beieinander, oft schauten sie über die Schulter, um rechzeitig Anzeichen von Gefahr zu erkennen. Und Menschen, Männer und Frauen, viele mit Kindern, waren überall im Ring der Gäste verstreut. Einer von ihnen, ein Spaßmacher, der einen Schlapphut mit kleinen Glocken am Rand trug, fiel Basil auf. Konnte das Bumbelwy sein, vor dem Nuic gewarnt hatte?


    Einige Gäste erkannte Basil nach den Geschichten über Merlins Jugend. Stand dort nicht Urnalda, die Zwergenkönigin? Ihre Ohrringe aus Gnomenzähnen klapperten bedrohlich bei jeder Bewegung. Und dort drüben – Cwen, die letzte Überlebende der Bäumlinge, die bei einem Kampf mit kriegerischen Gobsken ihren Arm und ebenso Rhias Vertrauen verloren hatte. Auf einer großen gelben Schnecke saß Lleu der Einohrige und kritzelte unentwegt auf ein zerfleddertes Stück Pergament. Das musste er sein, der Jüngling, der in der letzten Schlacht von Fincayra so tapfer neben Merlin gekämpft hatte und später einer der ersten Jünger in Elens neuem Orden geworden war.


    Da! Basil erspähte einen hervorragenden Landeplatz, die moosbehangenen Zweige eines Gehölzes von Kieferngeistern. In all dem Grün versteckt könnte er sicher und unbemerkt bleiben und doch einen ausgezeichneten Überblick über die Menge haben. Er schwebte zum nächsten Ast.


    Plötzlich sah er direkt unter den Bäumen die Drachenmutter und ihre Brut. Abrupt schwang er zur Seite. Viel zu nah! Ich will keinem Drachen nahe kommen.


    Mit energischem Flügelschlag schwang er sich davon. Als er über die Drachen flog, sah er, wie die Mutter, deren orangefarbene Augen wie geschmolzene Lava glühten, ihre sieben Kinder mit Klapsen ihrer Flügelspitzen unterhielt. Dann fing sie zum Unbehagen der Baumgeister an, den sieben Flämmchen auf die Bäuche zu spucken. Die Kinder kreischten und quietschten, sie schienen das Spiel zu genießen. Doch die Baumgeister zogen sich zurück.


    Basil schaute genauer hin und sah, dass die Drachenmutter zwei lange blaue Ohren hatte – und eins streckte sich zur Seite wie ein falsch platziertes Horn. Er betrachtete ihre violett schillernden, mit Scharlachrot gefleckten Schuppen und fühlte einen überraschenden – und unerklärlichen – Drang, näher zu kommen. War das eine Art übler Magie? Wie Drachen ihre Opfer zum Näherkommen verführten, ähnlich wie die grünen Pfortenflammen ihn in die Gefahr gelockt hatten? Sein Herz klopfte stärker… doch er verlangsamte seine Flucht.


    Was an diesem Ungeheuer weckte seine Neugier? Bestimmt wusste er schon genug über Drachen! Das Wichtigste: Bleib weg! Aber diese Drachenmutter schien irgendwie interessant zu sein. Verlockend. Fast… vertraut. Als hätte er sie schon zuvor kennengelernt.


    Nein, das stimmte nicht. Unmöglich. Er hatte nie irgendwelche Feuer speiende Drachen kennengelernt. Zum Glück!


    Es muss an diesen wilden Geschichten der Krähen liegen, versicherte er sich. Ja, das ist es.


    Er schlug schneller mit den Flügeln. Luft, die vom Drachenatem gewärmt war, wehte ihm übers Gesicht. Die Geräusche unter ihm, das Quietschen der Drachenkinder und das Zischen des Schnees, den die Flammen tauten, verklangen allmählich. Dennoch konnte er nicht aufhören, zur Drachenmutter zurückzuschauen. Halt. Konnte das sein? War es möglich, dass sie die berühmte Gwynnia war, das einzige überlebende Kind von Feuerflügel, dem meistgefürchteten Drachen der Geschichte? Dieser Drache war die Geißel Fincayras gewesen – bis er sich mit Merlin verbündete.


    Basil schüttelte sich streng mitten im Flug. Vergiss deine Neugier! Lande so weit entfernt wie möglich von diesen Ungeheuern. Und flieg nicht zurück.


    Das machte er und ließ sich auf einem mit Schnee gestreiften Felsklotz auf der anderen Seite des Kreises nieder. Von diesem Sitz aus konnte er die Drachen immer noch beobachten. Während er seine ledrigen Flügel auf dem Rücken faltete, bemerkte er, dass er mitten in einer besonders bizarren Zuschauergruppe gelandet war.


    Gleich links von ihm standen vier Leute mit strengen Gesichtern, drei Männer und eine Frau, deren Augen wie heiße Kohlen glühten. Das waren Flamelons, Feuerleute. Aus dem versengten Reich von Feuerwurzel. Basil fragte sich, ob sie wirklich Rhita Gawr verehrten. Angeblich ignorierten sie den Eroberungsdrang des Kriegsherrn und betrachteten ihn als etwas Gutes – eine Kraft der Erneuerung.


    Plötzlich zuckte er zusammen. Dort, hinter den Flamelons, war ein Mann, der tatsächlich in Flammen stand! Sein muskulöser Körper mit den breiten Flügeln, die aus seinem Rücken ragten, brannte in einem hellen Orange, zischte und knisterte – als wäre er mehr aus Flammen als aus Fleisch gemacht. Basil ließ den Mann nicht aus den Augen, während er auf die andere Seite des Felsklotzes zurückwich. Anders als die Flamelons mit den grimmigen Gesichtern sah dieser Mann äußerst friedlich aus. Er kommt mir vor, dachte Basil, wie ein Engel. Ein Feuerengel.


    Nicht weit entfernt rangen zwei Hoolahs miteinander im Schnee. Sie stießen und traten, schleuderten Schneeklumpen, stachen wild mit Eiszapfen und zerrissen einander die riesigen Tuniken – wobei sie die ganze Zeit hysterisch lachten. Hoolahs, dachte Basil bedrückt. Weil er ihnen in Waldwurzel ein paar Mal begegnet war, wusste er, dass sie keinen Sinn für Würde, für Ehre hatten – eigentlich waren sie völlig unsinnig.


    Er wandte sich zur anderen Seite seines Felsklotzes und hielt den Atem an. Noch mehr geflügelte Leute! Auch wenn auf ihren Körpern keine Flammen tanzten, sahen sie geradeso majestätisch aus wie der Feuerengel. Und zugleich mehr wie sterbliche Männer und Frauen.


    Adlermenschen! Basil erkannte sie nach allem, was er gehört hatte. Sechs von ihnen standen beieinander und raschelten mit ihren mächtigen Flügeln. Ihre gelb umrandeten Augen strahlten einen wilden Stolz aus, ihre starken Krallen hatten den Schnee gepackt. Viele Federreihen, ganz silbern bis auf die roten Spitzen, schimmerten im Licht von Avalons Tagessternen. Basil kam sich plötzlich unzulänglich vor und zog die zerknitterten kleinen Flügel fester an den Rücken.


    Was hat es für einen Sinn, Verwandte zu suchen?, dachte er niedergeschlagen. Sie hätten keinen eingeladen, der aussieht wie ich! Diese Hochzeit ist etwas für gewaltige Leute wie Engel und Adler, Riesen und Einhörner.


    Dann sah er auf seiner Seite des Steins ein Paar rostfarbene Käfer krabbeln. Einer hatte einen gebrochenen Flügel, der lose von seinem Rücken hing, der andere schien so alt und gebrechlich zu sein, dass er kaum die Beine bewegen konnte. Doch sie waren da, sie bestiegen einen kleinen Schneehügel auf dem Felsklotz, sie strengten sich an, eine bessere Aussicht zu bekommen.


    Mit einem Schubs seines Schwanzes half Basil ihnen, den kleinen Hügel zu erklimmen. Der ältere Käfer winkte zum Dank mit einem Flügel und Basil erwiderte das mit einem höflichen Nicken. Da wurde er abgelenkt, nicht von einem anderen Geschöpf, sondern von einer flauschigen Nebelwolke, die direkt über die Köpfe der Hirschmenschen schwebte. Sie bewegte sich auf konzentrierte, fast entschlossene Art. Als die Wolke eine scharfe Drehung machte und direkt über ihn segelte, klapperte er überrascht mit den Zähnen.


    Sie bewegt sich gegen den Wind! Erstaunt bohrte er die winzigen Krallen in den Schnee auf dem Felsen.


    Während Basil verwundert zuschaute, segelte die Wolke direkt in die Windstöße über dem Berggipfel. Völlig unbeeinflusst flog sie in die Mitte des Rings und näherte sich Merlin und Hallia von hinten.


    Merlin schien die Wolke zu ahnen und fuhr herum. Und da machte der Zauberer etwas Unerwartetes. Er winkte grüßend! Da machte die Wolke etwas noch weniger Erwartetes. Sie kräuselte sich wie ein Segel im Wind und stieg in eine vertikale Stellung. Dann beugte sich der obere Teil vor zu einer majestätischen Verbeugung.


    Sie lebt!, erkannte Basil. Ein Geschöpf des Nebels! Eine Sylphe aus Luftwurzel, das war es. Basil hatte eine sehen wollen, seit er zum ersten Mal von ihnen gehört hatte. Sie galten als weise und geheimnisvoll und verließen selten ihr Reich, weil sie es vorzogen, still durch die Harfenländer zu treiben, wo die Wolken musizierten, oder über die Himmel zu streifen und mit dem Wind zu ziehen.


    Plötzlich erinnerte sich Basil an ein anderes Windgeschöpf! Eins, dessen Berührung er seit seiner Geburt nicht mehr gespürt hatte. In dem Moment, in dem das Ei, das ihn barg, nach Waldwurzel gefallen und auf einem Moosbett aufgesprungen war, hatte ihn eine warme Brise umweht – voller Zimtduft und Freundschaft. Könnte sie vielleicht hier sein? Könnte sie ihn noch einmal finden?


    Basil hüpfte zur obersten Kante des Felsens. Er streckte den Hals und hob den kleinen Kopf zum Himmel. Dann erinnerte er sich – eine Sekunde lang – an die Gefahr, als Eindringling gefasst zu werden. Mit einem herzhaften Schütteln vertrieb er die Sorge. Seine erste Freundin könnte hier sein! Und er rief:


    »Aylah, bist du irgendwo in der Nähe? Komm, finde mich, Windschwester! Komm, finde mich wieder.«


    Eine kalte Brise blies über den Berggipfel. Aber sie brachte keine Antwort.


    »Rufe, wie du willst«, flüsterte eine Stimme direkt hinter ihm. »Doch nicht erwarten solltest du eine Antwort.«
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      Geheimnisvolles Tier

    


    Hier ist die harte Wahrheit, ungeschminkt von mir:


    Um zu wissen, wer du bist, ist es weniger wichtig, zu wissen, wer du warst, als zu entscheiden, wer du sein wirst.


    


    Beim Warten sah Basil ein gewaltiges Geschöpf, das über den Felsklotz ragte. Noch nie hatte er so etwas gesehen. Das Wesen mit der wispernden Stimme, die entschieden weiblich klang, war zweimal so groß wie Merlin. Als es den runden Kopf tiefer senkte, musterten die tief liegenden Augen, so braun wie der übrige Körper, Basil eingehend. Dabei fuhren vier schlanke Arme, jeder mit drei langen Fingern, durch die Luft, als würden sie unsichtbare Saiten zupfen und eine Art stille Musik machen.


    »Wer – wer bist du?«, fragte Basil und breitete die Flügel aus, damit er jederzeit fortfliegen konnte.


    »Aelonnia von Isenwy bin ich, eine Lehmbildnerin aus Malóch.« Ihr hallendes Flüstern schien Basils Nerven zu beruhigen. Er spürte, wie er sich bei ihren Worten entspannte. Nur für alle Fälle spannte er die Flügel weit, bereit, im nächsten Moment davonzufliegen.


    Ihre tiefbraunen Augen betrachteten ihn so intensiv, dass er sich fragte, ob sie seine Gedanken lesen könnte. Nervös schlug er mit dem Schwanz auf den Steinklotz und schickte eine Schneewolke hoch. Dieser Blick wandte sich nicht ab und machte ihn immer nervöser. Die Spannung wuchs – bis die Lehmbildnerin endlich wieder sprach.


    »Deinen Namen kenne ich nicht, Kleiner.« Bei jedem Wort zeichneten ihre geschmeidigen Finger fließende Muster in die Luft. »Doch ein Geheimnis könntest du genannt werden. Ehrlich rede ich! Viele Geschöpfe habe ich gesehen in meinen Reichen. Doch keins wie du habe ich je getroffen. Sogar möglich ist es, das kein anderes wie du existiert.«


    Basil hielt den Atem an. Ein tiefes Frösteln, kälter als der Schnee, lief durch seinen Körper. Wie konnte sie das sagen? Wie konnte sie so sicher sein? Mit einem Schaudern erklärte er: »Ich glaube dir nicht.«


    »Vielleicht nicht. Aber fragen tust du dich, das kann ich sehen.« Ihr hallendes Flüstern wurde sanfter. »Sag mir, Kleiner, warum hältst du sie für so wichtig, meine Worte?«


    »Weil sie wichtig sind«, platzte er heraus. »Wäre es dir nicht wichtig, wenn du keine Familie hättest? Zu keiner Art gehören würdest? Keine Identität hättest?«


    »Eine Identität hast du«, sagte sie und beugte den runden Kopf tiefer. »Aber anders als jede andere ist sie. In Wahrheit muss das so sein – ob andere deiner Art existieren oder nicht.«


    Basils Löffelohren zitterten. »Aber was bin ich? Wenn es keine anderen gibt wie mich…«


    »Dann«, schloss die Lehmbildnerin, »bist du ein geheimnisvolles Tier.«


    »So viel weiß ich schon.« Er kicherte halbherzig und zog die Flügel an den Rücken. »Jetzt sag mir – redest du immer mit Leuten über – nun, über was sie… hm, äh, was sie…«


    »Wirklich sind?« Ihre Finger streichelten die Luft ganz sanft.


    Zögernd nickte Basil.


    »Nein, Kleiner. Aber mit dir…« Sie unterbrach sich und legte den kräftigen braunen Kopf schief. »Seltsame Magie sehe ich in deinen Augen. Ja, tatsächlich, seltsame Magie.«


    Weil Basil sich bei diesem Gespräch unbehaglich fühlte und er nicht sicher war, was er von diesem großen sehnigen Geschöpf halten sollte, wechselte er das Thema. Ganz schnell.


    »Mach dir keine Gedanken darüber«, nachdrücklich trommelte er mit dem Schwanz auf den Stein. »Warum hast du gesagt, was du vorhin gesagt hast? Über Aylah – dass ich von ihr keine Antwort erwarten soll. Was hast du damit gemeint?«


    Die Lehmbildnerin seufzte. »Nur dass eine Wishlahaylagon sie ist, eine Windschwester der Luft. Immer unterwegs, nie ruhend.« Ihre Finger fegten durch die Luft wie ein Wirbelwind. »Antworten auf die Rufe anderer Geschöpfe sind sehr selten.«


    Basil spürte, dass sie die Wahrheit sagte, und blinzelte mit den grünen Augen. Leise fragte er: »Ich sollte also nicht hoffen… ihr wieder zu begegnen?«


    »Hoffen kannst du, Kleiner«, flüsterte Aelonnia. »Aber nur weil hier in Avalon alles möglich ist. Wie sonst soll man den magischen Lehm erklären in meinem Reich? Kraft enthält er, Merlin sei Dank– Kraft, neue Geschöpfe zu machen.«


    »Geschöpfe? Aus Lehm?« Blitzartig erinnerte er sich an das, was die klatschenden Krähen gesagt hatten. »Das ist also wirklich wahr?«


    Aelonnias tief liegende Augen schienen zu lächeln. »Wie du, Kleiner, ist der Lehm meines Reiches mehr, als er scheint. Denn alle Elemente von Élano enthält er – einschließlich der Magie des Geheimnisses.«


    »Des Geheimnisses?«


    »Ja, Kleiner. Eine Gabe der Götter ist das, ein Geschenk für Avalon.«


    Bevor Basil antworten konnte, ertönte ein markerschütternder Schrei aus dem Schnee bei Aelonnias Füßen.


    »Oh, schreckschmerzliches Todesweh! Mein Endleben, höchsttragisch, viel zu baldschnell. So ein wehtrauriges Geschick, entsetzvolles Ende!«


    Basil spähte über die Felskante nach dem, der da starb – denn sicher konnte nichts Geringeres ein so trauriges Jammern verursachen. Was er unglücklich im Schnee herumrollen sah, war ein Geschöpf, das anders war als jedes, das er sich vorstellen konnte. Dunkel, rundlich und glatt schien es einer Robbe zu gleichen – nur hatte es drei Klauen an jeder Flosse und eine Reihe verschiedener Schwänze, von denen jeder zu einer Spirale zusammengerollt war. Plötzlich heulte das Geschöpf wieder so, dass seine langen Barthaare zitterten.


    »Icharmerich, so bald zu schrumpelsterben! Und ich immer noch so jungsüß, fast ein Babykind.«


    Seufzend bückte sich die Lehmbildnerin und hob ihn auf. »Na, na, kleiner Ballymag. Hör auf zu heulen, das musst du.«


    »Stirbt er?«, fragte Basil mit großen Augen voller Mitgefühl.


    »Ja!«, kreischte der Ballymag. »Oh, solches Schmerzweh, solches Todstechen.«


    »Nein«, sagte Aelonnia, es klang ziemlich gereizt. »Ganz und gar gut geht es ihm. Den Lehm unseres Reichs vermisst er. Nach Hause, nach Malóch zurückgekehrt, wird ihm ganz wohl sein.«


    Verwirrt rümpfte Basil seine Salamandernase. »Du meinst, er hat nur Heimweh? Wenn er so ein Geschrei macht?« Als er sah, dass Aelonnia nickte, fragte er: »Warum ist er nicht in Lehmwurzel geblieben?«


    Aelonnia zuckte mit den runden Schultern. »Ein Freund von Merlin und Hallia ist er, seit langer Zeit.«


    »Kochtopfen und schluckessen wollte er mich, der Merlin!«, heulte der Ballymag. »Aber irgendwie habe ich nochüberlebt.« Er ließ den Kopf sinken und Tränen stiegen ihm in die Augen. »Nur damit ich hierheute sterbe, an diesem fürchtlichen, lehmvergessenen Ort.«


    »Komm schon«, Aelonnia schaute ihm fest in die Augen. »Etwas Magisches, was hilft, werde ich dir geben. Aber nur, wenn ruhig du bleibst.«


    Der Ballymag schwieg augenblicklich, obwohl sein Körper noch vor unterdrücktem Schluchzen zitterte. Er lag in ihrem Arm wie ein Baby und wartete auf Hilfe.


    Mit einem ihrer geschmeidigen Finger rieb sie an ihrer Kopfseite eine Erdflocke ab. Während sie einen sanften, melodischen Gesang anstimmte, drückte sie die Flocke an Ballymags runden Körper. Sofort vergrößerte sich das bisschen Erde zu einem dunklen zähen Schlammklumpen, der über seine Haut glitt und weiter wuchs, bis er sich über Bauch, Rücken und die meisten Schwänze zog. Er schwoll an und bedeckte den Ballymag wie eine dicke, luxuriöse Decke. Bald war der ganze Körper bis zu den Augen mit Schlamm überzogen.


    Während der Ballymag das alles erlebte, schauderte er entzückt und umarmte sich fröhlich. Dabei drang klebriger Schlamm überall hin und floss ihm über den Körper wie dicke Molasse. Sein Gesicht bekam einen träumerischen Ausdruck – als hätte er nach langem Leiden endlich das Paradies gefunden. Er leckte ein bisschen Schlamm ab, der von seinen Barthaaren getropft war, und seufzte zufrieden. Und dann sagte er das glücklichste Wort, das Basil je gehört hatte.


    »Kuschelschön. Ah, kuschelschön.«


    In diesem Moment begann der Felsklotz, auf dem Basil saß, zu vibrieren. Das Schütteln wurde sekundenschnell stärker, bis der ganze Stein zu explodieren schien.
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      Die Musik des Lichts

    


    Nach allem, was geschehen ist, bekümmert mich jetzt nur noch wenig. Sehr wenig. Doch immer noch, bis heute, frage ich mich, wie er so klar in die trüben Tiefen meiner Seele schauen konnte… und mich das Gewicht eines einzigen Sandkorns bedenken ließ. Oder eines einzigen Lebens.


    


    Der Felsklotz bebte heftig. Plötzlich tat sich unter Basil ein gezackter Spalt auf! Basil machte einen Satz in die Luft und flatterte auf die Schulter der großen Lehmbildnerin. Dort versteckte er sich in den Falten ihrer weichen braunen Haut.


    Inzwischen wurde der Spalt breiter und tiefer. Schließlich zerteilte er mit einem hallenden Krrrrrrk den Fels wie eine tiefe Gletscherspalte. Oder vielleicht wie einen aufgerissenen Mund.


    »Warnen hätte ich dich sollen«, flüsterte Aelonnia. »Das ist ein lebender Stein. Immer hungrig sind sie, besonders wenn etwas Essbares sie berührt.«


    Entsetzt beobachtete Basil, wie der lebende Stein eine knollige graue Zunge herausstreckte. Langsam leckte diese Zunge, von der Kiesel aus gehärtetem Schleim tropften, mehrere Sekunden lang herum, wobei sie ausführlich den Fleck streichelte, auf dem Basil so bequem gesessen hatte. Schließlich zog sich die Zunge zurück, der Felsklotz schüttelte sich wieder und die Spalte schloss sich ganz.


    Basil starrte auf das Lebewesen hinunter, das wieder aussah wie ein schneebedeckter Felsklotz. Und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


    »Basil, du Augapfel eines Ogers! Was machst du denn hier?«


    Der kleine Salamander zuckte zusammen, er hatte die raue Stimme erkannt. Langsam drehte er den Kopf. Tatsächlich, das war Nuic persönlich. Der mürrische Kobold saß hoch in den Zweigen eines Baumgeists – einer Weide, nach den langen, schwingenden Haarsträhnen zu urteilen. Nuic schaute Basil grimmig an und wechselte ständig die Farbe von empörtem Violett zu ärgerlichem Rot.


    Basil holte tief Luft und sagte lässig: »Ich dachte nur, ich würde mir die Sache, nun, genauer anschauen.«


    »Nach all meinen Bitten? All meinen Warnungen? Du krumpelhirnige Muschelschale! Gleich fängt die Hochzeit an! Verschwinde jetzt, bevor du ertappt wirst. Oder bist du so dumm wie hässlich?«


    Die Lehmbildnerin drehte den Kopf und schaute den Kobold aus ihren tiefbraunen Augen an. »Sei gegrüßt, Nuic«, sagte sie in einem hallenden Flüstern, in dem ein unverkennbar sarkastischer Ton lag. »Deine schmeichlerischen Worte würde ich überall erkennen.«


    »Hmmmpff. Kann ich etwas dazu, dass ich von Idioten und Vagabunden umgeben bin?« Seine Farben verdunkelten sich zu einer wutentbrannten Schattierung von Purpurrot. »Hast du gewusst, dass dein kleiner Freund dort sich gerade uneingeladen hereingedrängelt hat?«


    Basil krümmte sich bei diesen Worten. Verstohlen schaute er sich um, ob sonst jemand sie gehört hatte – besonders jemand, der einer riesigen Spinne glich. Zum Glück schien bei dem ständigen Lärm der Menge niemand etwas gemerkt zu haben. Und die Lehmbildnerin wirkte unbeeindruckt.


    Dann, als er sich wieder Nuic zuwandte, erstarrte Basils Herz.


    Der Kobold sah aus, als würde er gleich in voller Lautstärke etwas schreien. Und Basil war überzeugt zu wissen, was das sein würde. Er machte sich darauf gefasst, die Worte Eindringling oder eingedrungen zu hören.


    Nuic holte so viel Luft, wie er halten konnte, und rief: »Hört mir zu, ihr alle! Hier ist jemand…«


    »Sag nichts mehr«, beschwor ihn die Lehmbildnerin.


    Doch Nuic machte weiter: »…der ein…«


    »Bitte«, flehte Basil und flatterte ängstlich mit den Flügeln. »Sag es nicht. Bitte nicht.«


    Nuic hielt inne und dehnte das Wort. Auf allen Seiten drehten sich ihm Köpfe zu. Baumgeister knackten ärgerlich mit ihren Ästen, Adler rechten mit ihren Krallen den Schnee, zornige Flammen strahlten aus den Augen der Hirschmenschen. Und drüben im Kreis drehte sich der Zauberer Merlin plötzlich um – und wechselte Blicke mit der großen Spinne Elusa.


    »…der ein…«, wiederholte Nuic, offensichtlich selbstzufrieden über die Aufmerksamkeit, die er gewann. Seine Haut war jetzt strahlend gelb und leuchtete hell. Inzwischen schwoll die Turbulenz um ihn an, immer mehr Köpfe drehten sich ihm zu. Als er sich bereit machte, das Wort zu beenden, schickte er Basil einen letzten Blick.


    Der kleine Salamander sagte nichts. Er erwiderte nur Nuics Blick. Bitte, dachte er mit einer Dringlichkeit, die seine Ohren zittern ließ. Bitte nicht.


    Nuic wandte sich ab und schaute direkt zu Merlin. Dann beendete er seinen Satz, indem er laut erklärte, sodass alle ihn hören konnten: »…der ein interessantes Geschöpf ist!«


    Erstaunte und verwirrte Rufe stiegen in die Luft – und von der großen Elusa kam ein lautes, bestürztes Murren. Nicht nur ein paar Zuschauer (einschließlich Merlin) machten Bemerkungen über den armen Nuic, der den Verstand verloren hatte. Doch dem Kobold schien das nichts auszumachen. Seine Farbe, jetzt goldgelb, zeigte tiefe Befriedigung.


    Als er wieder Basil anschaute, sah er nur Erleichterung in den grünen Augen des Salamanders. Doch wenn Nuic irgendwelches Mitgefühl empfand, zeigte er es nicht. Mit seiner rausten Stimme brummte er: »Das soll dich lehren, nicht so aufreizend frech zu sein! Und mir nie mehr Streiche zu spielen.«


    Basil unterdrückte ein Grinsen. Anscheinend ruhig, als wäre überhaupt nichts geschehen, hob er die Nase und schnüffelte in der Luft. »Sag, riechst du etwas Fauliges? Gnomgeier vielleicht?«


    Nuics Hautfarbe dunkelte sofort zu Rübenrot. »Hör mal, du unverschämter kleiner lahmhirniger Schlingel! Ich würde dich häuten und in ein Taschentuch verwandeln, aber du bist ja nicht gut genug, meine Nase zu putzen!«


    Bevor Basil antworten konnte, kam plötzlich ein neues Geräusch über den Gipfel und ließ alle verstummen. Selbst Nuic schien nichts mehr sagen zu wollen. Innerhalb von Sekunden war der Lärm sämtlicher Hochzeitsgäste verklungen. Der Gipfel war ganz still – bis auf das neue Geräusch.


    Es schwoll an, wurde immer lauter. Es war ein sanft ansteigendes, mehrstimmiges Summen, das zugleich sternenhoch und meerestief klang. Es vibrierte in Basils Ohren, seinen Knochen und irgendwo unter seinem Körper. Wie die meisten Hochzeitsgäste drehte er sich um und suchte den Ursprung dieser wunderbaren Musik. Und als er ihn entdeckte, konnte er nur noch mit offenem Mund staunen.


    Der gewaltige Klangstrom kam von einem einzigen Geschöpf, das nicht größer war als er! Es hatte die Form einer Träne, Augen wie Türkise, eine kupferfarbene Haut und trug ein durchscheinendes Gewand, das sich im Wind krauste. Es saß auf einem ebenso seltsamen, aber viel größeren Wesen – einer enormen, buckligen Gestalt mit wolligem Fell, einem großen Bein und geschmeidigen Fingern, die einem Handwerker gehört haben könnten. Doch das Auffallendste an diesem kleinen Geschöpf war weder seine farbenprächtige Erscheinung noch sein ungewöhnlicher Gefährte, sondern seine überwältigend schöne Musik.


    Als das Summen immer mehr Stimmen vereinte, merkte Basil, dass er nicht nur Klänge hörte. Das war echte Magie, zu einem Lied zusammengefasst. Es waren Hoffnung, Weisheit, Liebe und Träume – alles in Musik verwandelt.


    »Ein Museo«, flüsterte Aelonnia und bewegte die schlanken Arme im Rhythmus. Als das vielstimmige Summen ständig vielfältiger wurde, erklärte sie: »Ankündigung der Hochzeit, das ist es! Gekommen ist jetzt die Zeit.«


    Die Stimme des Museos schwoll und regte zu so zahlreichen Gedanken und Gefühlen an, dass sie nicht zu benennen waren. Basil wiegte sich ein wenig, fast wurde ihm schwindlig, als hätte er musikalischen Met getrunken. Dann hörte das Lied so abrupt auf, wie es angefangen hatte.


    Eine tiefere Stille – erwartungsvoll, unsicher – senkte sich über die Hochzeitsgäste. Selbst Merlin schaute besorgt über den Gipfel. Plötzlich wurde das Schweigen vom durchdringenden Schrei eines Cañonadlers durchbrochen, der auf Shims mächtiger Schulter saß. Der Schrei zerriss die Luft und hallte an den Bergrücken wieder, bis die ganze Welt den Adlerruf zu beantworten schien.


    Der Cañonadler mit seinen scharfen Augen hatte als Erster eine kleine, aber majestätische Gruppe erspäht, die den Berg heraufkam. Die vier trafen als letzte Gäste ein. Denn sie waren den weiten Weg aus der Anderswelt der Geister gekommen.


    Als Erste traten ein mächtiger Hirsch und eine strahlend weiße Hirschkuh mit unglaublicher Leichtigkeit über den Schnee. Der bronzefarbene Hirsch trug ein großes Geweih mit sieben Enden auf jeder Seite. Die Hirschkuh, deren Fell weißer als der Schnee leuchtete, hatte Augen wie tiefe braune Teiche. Hinter ihnen kamen ein silberhaariger Mann und, auf seiner Schulter, ein kleiner Falke mit wilden goldenen Augen.


    Beim Anblick der Näherkommenden regte sich die Menge mit Gemurmel, kleinen Schreien und Flüstern – es erinnerte an Blätter eines Baums, die plötzlich vom Wind herabgeweht wurden. Dann, ganz plötzlich, waren alle wieder still. Das war nicht das Schweigen des Zuhörens wie zuvor, sondern eine ehrfürchtige Stille. Selbst die Hoolahs hielten bei ihrem Ringkampf inne und saßen ruhig da.


    »Dagda!«, rief der Feuerengel, seine Stimme prasselte wie Flammen. »Der Hirsch ist Dagda, der größte Gott der Weisheit.«


    »Und die Hirschkuh«, brummte ein brauner Bär in der Nähe, »ist Lorilanda, die Göttin der Geburt und der Erneuerung.«


    »Dagda und Lorilanda?« Basil schaute fragend Aelonnia an. »Sind sie wirklich hier?«


    »Nicht die Götter selbst, nur ihre Gestalten. Hergekommen sind sie, um Merlin und Hallia zu ehren.«


    Noch bevor die Gruppe den Ring der Hochzeitsgäste erreichte, schrie der Falke laut und sprang in die Luft. Instinktiv duckte sich Basil, er fürchtete die scharfen Krallen des Raubvogels. Doch der Falke flog direkt zur Mitte des Rings, wo der Magier und seine Braut warteten. Mit einem Luftstoß landete er auf Merlins Schulter.


    »Verdruss!« Der Zauberer griff hoch und streichelte ihm liebevoll den Flügel. Dann schlang er einen Finger um eine Kralle, als würden zwei alte Freunde sich die Hände schütteln. »Verdruss, es ist schön, dich wiederzusehen.«


    Der Falke sah ihn mit goldenen Augen an. Und dann streckte Verdruss seinen gefährlichen Schnabel in die Luft und stieß einen triumphierenden Pfiff aus.


    Gerade da teilte sich der Zuschauerring wie durch ein stilles Kommando. Der Hirsch und die Hirschkuh mit dem Mann näherten sich Braut und Bräutigam.


    Elen zog hörbar die Luft ein, sie hatte den Silberhaarigen erkannt. Überrascht legte sie die Hand aufs Herz. Denn nie hatte sie einen anderen so geliebt wie ihn: den Poeten Cairpré.


    Er nahm ihre beiden Hände in seine. »Meine Liebe«, flüsterte er. »Ich habe mich nach dir gesehnt – ja, ständig. Doch heute, wenigstens in diesem Moment, sind wir wieder zusammen.«


    Sie betrachtete ihn mit strahlenden saphirblauen Augen. »Und eines Tages, wenn der Zeitpunkt gekommen ist, werden wir für immer zusammen sein.«


    Er drückte ihr schweigend die Hände.


    Basil schaute von seinem Platz auf Aelonnias Schulter aufmerksam zu. Selbst einem Barden, erkannte er, können die Worte fehlen.


    Ein Windstoß wehte Schneeflocken über die Hochzeitsgäste, aber niemand schien es zu bemerken. Aller Augen waren auf den großen Geist Dagda gerichtet, der so dicht zu Merlin trat, wie sein Geweih erlaubte. »Du bist weither gekommen, Olo Eopia, durch viele Welten und viele Zeiten. Weit in der Tat.«


    Als er Merlins wahren Namen mit seiner tiefen, angenehmen Stimme aussprach, nickte Dagda. Zugleich bildeten sich in der Luft Nebelstreifen um sein Geweih. Diese Streifen leuchteten geheimnisvoll und bogen sich ein- und auswärts, wanden sich manchmal um die Enden und schossen manchmal in leuchtenden Bögen in die Luft.


    »Viel Zeit ist vergangen und überhaupt keine Zeit, seit ich dich letztes Mal gesehen habe«, fuhr Dagda fort, während der strahlende Nebel um sein Geweih tanzte. »An jenem Tag hast du Fincayras viele Arten zusammengebracht, endlich zu einer wahren Gemeinschaft nach Jahrhunderten des Leidens. Und für diese Tat gab ich deinem Volk Flügel.«


    Der Geisterherr schaute hinüber zu Rhia. Mit einer dankbaren Verbeugung öffnete sie ihre durchsichtigen Flügel – teils Federn, teils Luft und teils Sternenlicht.


    »An jenem Tag hast du uns allen gezeigt«, sagte Dagda weiter, »dass ein Leben, wie klein auch immer, einen Unterschied machen kann. Genau wie das kleinste Sandkorn eine Waagschale senken kann, so kann das Gewicht des Willens einer Person eine ganze Welt heben.«


    Obwohl seine Worte Merlin galten, erreichten sie die ganze Versammlung. In Basils Kopf aber fanden sie ein seltsames Echo, fast als würden sie ihm zugeflüstert. Er schüttelte sich, überzeugt, dass die Schneeflocken in seinen Ohren ihm dieses Gefühl gaben.


    »Diesen gleichen Idealen«, sagte Dagda zu dem Zauberer, »hast du in der Welt der Irdischen gedient, die Erde genannt wird. Doch du hast nicht vergessen«, fügte er mit einem Neigen seines Geweihs zu Hallia hinzu, »wo dein Herz wirklich liegt.«


    Wieder war ein Echo dieser Worte in Basils Kopf. Auch als er sich schüttelte, hörte er immer wieder wo dein Herz wirklich liegt.


    Merlin holte inzwischen tief Luft. »So viele Hoffnungen ich auch für Camelot und seinen jungen König auf der Erde habe, war meine größte Hoffnung doch seit Langem, hier auf diesem Berggipfel zu stehen.« Er streckte Hallia eine Hand entgegen. »Mit dir.«


    Sie nahm die Hand und trat an seine Seite. »Deine Hoffnung«, sagte sie leise, »und mein Gebet.«


    »Ein Gebet, das jetzt erhört wird«, erklärte Lorilanda. Mit der Anmut einer Hirschkuh kam sie näher. Und zu Basils Erstaunen blühten dort, wo ihre Hufe den Schnee berührten, sofort kleine Blumen auf – Waldmeister, Krokusse und Maiglöckchen.


    Die volle Stimme der Hirschkuh war zwar nicht so tief wie die Dagdas, doch sie hatte die gleiche Kraft. Während sie näher kam, waren ihre tiefbraunen Augen auf Hallia gerichtet. »Wir sind heute in Hirschgestalt gekommen, junge Frau, um dich und deinesgleichen zu ehren.«


    Hallia erwiderte ihren Blick, die Brise spielte mit den losen Haaren ihres kastanienbraunen Zopfs. »Du weißt, in Wirklichkeit ist es umgekehrt. Meine Leute haben vor langer Zeit Hirschgestalt angenommen, damit wir an der Anmut und Schönheit eurer Erschaffung teilhaben konnten – durch eure Wiesen laufen, in euren Lichtungen stehen, in euren Blumen grasen.«


    Lorilanda nickte, dann wandte sie sich an Merlin. »In der Weisheit seid ihr gleichwertig, meine ich.«


    Er grinste verschmitzt. »In der Sturheit auch.«


    Hallia blinzelte ihm zu. »Meine Sturheit ist eine Tugend, doch deine ist ein Fehler.«


    »Wie wahr!«, stimmte Merlin zu, seine Augen funkelten. »Doch wenigstens habe ich die erste Regel für die Ehe nicht vergessen.«


    Hallia legte neugierig den Kopf schief. »Und die heißt?«


    »Die Frau hat immer recht.«


    So sehr sie auch versuchte, ihr Grinsen zurückzuhalten, es gelang ihr nicht.


    Dagda nickte beifällig. »Deshalb, mein guter Junge, bist du ein Zauberer.«


    Verdruss stieß einen zustimmenden Pfiff aus. Er stolzierte über Merlins Schulter, plusterte das Gefieder auf und pfiff belustigt.


    Merlin lachte, Hallia ebenfalls – zusammen mit Rhia, Cairpré, Elen und vielen Gästen. Doch niemand lachte mehr als Basil.


    Er lachte tatsächlich so sehr, dass er das Gleichgewicht verlor, auf der glatten braunen Haut der Lehmbildnerin ausrutschte und in den Schnee fiel. Noch bevor er die Flügel öffnen und zurück auf seinen Platz fliegen konnte, knurrte ein Geschöpf neben ihm und griff an.


    Ein Geschöpf mit Hunderten von winzigen, messerscharfen Zähnen.
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      Gefahr und Geborgenheit

    


    Antworten kommen und gehen, habe ich festgestellt. Doch die Fragen? Die bleiben für immer.


    


    Ein Drachenbaby!


    Noch bevor Basil den Schnee berührte, schlug das schreckliche Tier zu. Obwohl es noch längst nicht ausgewachsen war, überragte es sein Opfer bei Weitem und sah im Vergleich wie ein Ungeheuer aus. Schon eins seiner Drachenohren war größer als Basils ganzer Körper.


    Es packte den Schwanz des Salamanders mit seinem Maul und drückte mit brutaler Wildheit zu. Bevor Basil noch anfangen konnte, sich freizukämpfen, schüttelte der Jungdrache heftig das neue Spielzeug und versuchte, seinen Kampfgeist zu brechen – oder seinen Rücken.


    Trotz dieses Gerüttels gelang es Basil, seinen Körper nach hinten über seinen Schwanz zu biegen. Mit aller Kraft schlug er mit dem Flügel dem Drachen auf die Nase. Die scharfe, knochige Flügelspitze schnitt in die scharlachrote Haut, die noch nicht zu Schuppen gehärtet war.


    »Au!«, kreischte der Jungdrache, als ein paar silbrige Blutstropfen über seine Schnauze rannen. Völlig verwirrt ließ er los. Keins seiner Spielzeuge hatte sich je zuvor gewehrt. Dann verwandelte sich seine Verblüffung in Zorn. Seine orangefarbenen Augen schienen brüllende Flammen zu entzünden.


    Auch Basil kochte vor Wut. Der kleine Knüppel an seiner Schwanzspitze klopfte schmerzhaft und mehrere seiner Schuppen waren gerissen. Der ganze Schwanz glich einem gebogenen, verdrehten Zweig.


    Ohne eine Sekunde zu zögern, sprang er in die Luft, schlug mit den Flügeln und flog dem Drachen direkt ins Gesicht. »Auch wenn du hundert Mal größer bist als ich, du fetter Trottel, diesen Angriff wirst du bereuen!«


    Mit sirrenden Flügeln und glühenden grünen Augen stürzte er sich auf seinen Gegner. Peng! Etwas sehr Hartes – und sehr Starkes – schlug ihn aus der Luft. Er knallte auf die Seite des lebenden Steins und fiel in den Schnee.


    Benommen schaute er hoch, dann schüttelte er sich schwach den Schnee von Flügeln und Schnauze. Formen und Farben ohne Zusammenhang drehten sich vor ihm. Plötzlich setzte sein Gehirn sie zusammen und er erkannte das Geschöpf, das ihn so brutal geschlagen hatte. Die Drachenmutter!


    Gwynnia, die Tochter des schrecklichen Feuerflügels, stand vor ihm. Ihr enormer Körper bebte von der Spitze ihres seitlich vorstehenden Ohrs bis zu den gefährlichen Krallen vor Zorn auf das kleine grüne Biest, das es gewagt hatte, ihr Kind zu verletzen. Sie schaute hinunter auf die blutige Nase ihres Babys, und die dreieckigen Augen glühten wie überhitzte Lava. Ihr fester, stachliger Schwanz, der Basil zu Boden geschmettert hatte, hob sich, um ihn erneut zu schlagen.


    Doch am bedrohlichsten war das schreckliche Rumpeln, das in ihrer Brust begann. Auch wenn Basil noch nie gesehen hatte, wie ein wütender Drache Feuer speit, erriet er sofort die Bedeutung dieses Geräuschs. Gleich würde er von Flammen versengt! Und diese Flammen würden ihn, anders als das magische grüne Feuer der Pforte, ganz und gar verbrennen.


    Basil versuchte, sich aufs Wegfliegen zu konzentrieren. Doch mit seinem immer noch schwindligen Kopf konnte er kaum stehen, von fliegen ganz zu schweigen. Gwynnias enorme Schnauze, mit vielen Reihen dolchähnlicher Zähne besetzt, öffnete sich weit. Basil starrte in die Kehle des Drachens und war unfähig, sich zu rühren, unfähig, sich zu retten. Nie würde er diesen Tag überleben – und nie herausfinden, wer er wirklich war.


    Gwynnia stieß einen grässlichen Schwall Hitze aus. Das Feuer war direkt auf Basil gerichtet und explodierte über dem Fleck, auf dem er gestanden hatte. Kochend heiße Flammen leckten am Schnee und schmolzen ihn sofort bis hinunter zum nackten Fels des Hügels. Das Feuer verbrannte die Luft und prasselte wütend. Während die Flammen auf dem nassen Felsen zitterten und dann verschwanden, schnaubte die Drachenmutter triumphierend.


    Abrupt fuhr sie hoch und schlug sich mit dem waagrechten blauen Ohr auf die Schnauze. Denn Basil war völlig verschwunden. Kein einziger verkohlter Knochen, noch nicht einmal ein rauchendes Aschenhäuflein war geblieben.


    Misstrauisch streckte Gwynnia den langen Hals mit den funkelnden purpur- und scharlachroten Schuppen zu dem Fleck. Und sofort sah sie ihn – nicht auf dem Boden, sondern in einem schlanken Arm der Lehmbildnerin geborgen. Denn Aelonnia hatte ihn gerade noch rechtzeitig hochgenommen.


    Gwynnia wandte sich der Lehmbildnerin zu, ein weiteres Rumpeln schwoll in ihrer gepanzerten Brust. Doch das hochgewachsene, anmutige Geschöpf hielt stand.


    »Rache übst du nicht!«, erklärte Aelonnia. »Eine Hochzeit ist das, kein Schlachtfeld.«


    Gwynnia zögerte, ihre orangefarbenen Augen verengten sich ein wenig. Dann wimmerte ihr Kleiner und drückte die schmerzende Nase an ihr Bein. Sofort flammte ihr Zorn wieder auf. Das bedrohliche Rumpeln wurde stärker.


    »Halt!«, rief eine befehlende Stimme.


    Gwynnia, Basil und Aelonnia drehten sich um und sahen, wie Merlin auf sie zukam. Verdruss, der silbrig gefiederte Falke, klammerte sich fest an seine Schulter. Merlin hob die Hände und musterte die Gruppe, dann wandte er sich direkt an die reizbare Drachenmutter.


    »Heute wird niemand gefressen«, erklärte er.


    Gwynnia entblößte die schrecklichen Zähne bei dieser absonderlichen Idee, doch Merlin fuhr fort: »Genau wie niemand versengt wird. Oder geschlagen. Oder in Stücke gerissen. Also vergiss deinen Zorn auf dieses…« Er unterbrach sich und winkte Basil. »Dieses… nun, was immer es ist.«


    Basil krümmte sich. Sogar der mächtige Zauberer hat keine Ahnung, wer ich bin.


    Merlin spürte, dass die Drachenmutter seinen Befehl missachten könnte, und beugte sich zu ihrem riesigen Kopf. Schwarze Rauchfahnen stiegen aus ihren Nüstern. Leise sagte er: »Ich bitte dich nicht um meinetwillen, sondern für Hallia. Deine alte Freundin, die sich um dich kümmerte, als du nicht größer warst als dein Kind.«


    Gwynnias Blick huschte zu Hallia. Sie stand noch zwischen dem großen Hirsch und der Hirschkuh, ihr Gesicht war traurig. Widerwillig seufzte Gwynnia und stieß dabei einen Schwall heißer Luft aus, der den restlichen Schnee um den lebenden Stein herum schmolz. Sie nahm ihr Junges in die gewölbte Flügelkante und machte sich daran, zu ihrem anderen Kind zu gehen – doch nicht ohne einen vernichtenden Blick auf den kleinen Salamander, der ihr so viel Ärger gemacht hatte.


    Als sich ihre Blicke trafen, geschah etwas Seltsames: Beide Geschöpfe schauten einander wütend an, doch plötzlich legten sie die Köpfe schief. Denn beide hatten etwas Unerwartetes gespürt. Ein neuer Ausdruck lag auf Basils Gesicht, ein Ausdruck, den auch Gwynnia zeigte.


    Ihre Gesichter spiegelten Überraschung und Verwirrung. Als ob… ihre Geschicke bei aller Unterschiedlichkeit doch irgendwie verbunden seien.


    Gwynnia schnaubte laut und schickte eine Rauchwolke in die Luft, während sie eine so unmögliche, beleidigende Vorstellung von sich wies. Ohne einen weiteren Blick auf Basil wandte sie sich zum Gehen. Selbst ihr Kind, das in ihren Flügel gewickelt war, schaute absichtlich weg.


    Doch der Gegenstand von Gwynnias Zorn starrte ihr weiter nach. Was war denn das?, fragte sich Basil. Wahrscheinlich nur dieser Schlag auf meinen Kopf, nichts weiter.


    Merlin wollte ebenfalls gehen, doch er hielt inne und verneigte sich respektvoll vor Aelonnia der Lehmbildnerin. Während sie den Gruß erwiderte, fiel des Magiers Blick auf das sonderbare kleine Geschöpf in ihrem Arm. Verwirrt runzelte er die Stirn und fragte: »Kenne ich dich, kleiner Kerl?«


    »N-nein«, stammelte Basil und schlug mit dem Schwanz nervös auf den Arm der Lehmbildnerin.


    Der Zauberer zog die buschigen Brauen hoch. Strenger fragte er: »Bist du von Hallia oder mir zu dieser Hochzeit eingeladen worden?« Er senkte die Stimme. »Oder bist du… ein Eindringling?«


    Basils Herz trommelte wild in seiner Brust. Doch seine eigene steigende Panik war ihm weniger bewusst als die strenge Überprüfung durch den Zauberer – und durch andere. Über ihm schnalzte Nuic auf dem Ast eines Weidengeists wissend mit der Zunge. Auf der einen Seite begann der Spaßmacher mit dem von Glocken gesäumten Schlapphut sich zu räuspern, gleich würde er singen. Und in der Nähe wurde die große Elusa munter, sie knirschte mit den gewaltigen Zähnen – so heftig, dass die zersplitterten Reste eines lebenden Steins wegflogen und einen Hoolah trafen, der vor Schmerz heulte.


    »Antworte mir«, befahl Merlin.


    Basil schluckte. Seine Flügel zitterten unbeherrschbar. Schließlich gestand er: »Niemand… hat mich… eingeladen.«


    Einen unendlichen Augenblick betrachtete Merlin ihn. Schließlich nickte der Magier entschieden und erklärte: »Dann, kleiner Kerl, lade ich selbst dich ein. Betrachte dich als meinen Gast.«


    Verblüfft konnte Basil kaum den Mund öffnen. Doch irgendwie schaffte er es zu flüstern: »Danke!«


    Auch wenn seine Stimme über dem erstaunten Murmeln der Gäste – und dem lauten Zischen der weißen Riesenspinne – kaum zu hören war, entging dem Zauberer Basils Antwort nicht. Er beugte sich näher und blinzelte ihm zu. »Ich würde alles tun, einfach alles, um diesen Burschen dort drüben« – er deutete auf den Spaßmacher – »vom Singen abzuhalten! Wirklich, ein paar Töne von ihm, und die meisten unserer Hochzeitsgäste würden gehen. Oder tot umfallen.«


    Merlin grinste. Doch Basil bekam den letzten Satz des Zauberers nicht mehr aus dem Kopf. Tot umfallen. Blitzartig erinnerte er sich an seinen grässlichen Traum vor langer Zeit – ein Traum, in dem Merlin tatsächlich tot umgefallen war.


    Eine neue Panik packte ihn. Sollte er Merlin davon erzählen? Ihn warnen? Aber wovor genau? Er könnte Merlin raten, Geschöpfen mit gezackten, knochigen Flügeln aus dem Weg zu gehen. Aber würde das nicht ihn, Basil, einschließen?


    So verrückt es auch klingen mag, beschloss er, ich muss es ihm sagen. Muss ihn warnen!


    Aber inzwischen hatte sich der Zauberer zum Gehen gewandt. Er war schon einige Schritte entfernt, als Basil ausrief: »Merlin! Warte.«


    Zu spät. Seine Worte gingen im steigenden Chor von Hochrufen, Wiehern, Knurren und Pfeifen unter, der Merlins Rückkehr in die Mitte der Menge begleitete. Denn alle spürten, dass die Zeremonie gleich beginnen würde. Als der Zauberer nach Hallias Hand griff, stieg der Chor noch weiter an.


    Allein in der Menge schaute Basil düster zu. Er hatte seine Chance verpasst!


    Sobald Merlin und Hallia sich an der Hand hielten, stampfte der mächtige Hirsch neben ihnen mit seinem Huf auf den schneebedeckten Boden. Alles wurde wieder still. »Es ist Zeit«, verkündete Dagda.


    Der große Geist hob den Kopf mit dem massiven Geweih und erklärte: »Zahlreich sind die Wunder, groß und klein, die das weite Universum erfüllen. Und zahlreich sind die Geheimnisse, die in den Sternen und den Räumen zwischen ihnen zu finden sind. Ihr steht jetzt hier in einer Welt, die überaus reich an Wundern und Geheimnissen ist – dem großen Baum von Avalon. Es ist eine Welt unergründlicher Schönheit, ein Ort, wo alle Geschöpfe lernen können, in Harmonie zu leben, ein Ort, der nie von der Bösartigkeit Rhita Gawrs berührt worden ist.«


    Da nickte Merlin. »Lang möge Avalon frei von diesem bösen Geist sein! Wir haben hier keinen Platz für Rhita Gawr.«


    Beifälliges Murmeln, Brummen, Rufen und Schreien stieg von der Menge auf. Der Falke auf Merlins Schulter pfiff scharf und Rhia applaudierte heftig. Alle im Kreis der Gäste außer den Flamelons und einigen Gnomen äußerten laut ihre Zustimmung.


    Dagda wartete, bis es wieder still war, dann fuhr er mit einem Blick auf Merlin und Hallia fort: »Und doch gibt es kein größeres Wunder und kein tieferes Geheimnis als das Band wahrer Liebe zwischen zwei Geschöpfen.«


    Seine Worte hallten lange wider, als würden sie von der Brise fortgetragen. Dann ging der Gott der Weisheit mit einer anmutigen Verneigung vor Lorilanda zur Seite, und die Göttin der Geburt und Erneuerung trat vor.


    Mit einem Huftritt kickte sie eine Schneewehe auf. Als die eisigen Flocken in die Luft flogen, verwandelten sie sich auf magische Weise in Rosenblütenblätter. Hunderte roter Blütenblätter mit Frühlingsduft regneten auf das junge Paar herab.


    »Dieses Geschenk soll euch daran erinnern«, sagte die Göttin liebevoll, »dass ihr an allen Kräften der Natur teilhabt. Ihr bergt in euch das Wunder eines Samens… und das Licht eines Sterns. Ihr könnt nach langer Dunkelheit neues Morgenlicht finden. Ihr könnt von heftigen Donnerwolken in die freundliche Heiterkeit nach dem Gewitter gehen. Und ihr könnt, wie der Frühling, Schneekristalle in Blütenblätter verwandeln.«


    Merlin nickte und wandte sich an Hallia. »Wo liegt also der Quell der Musik?«, fragte er.


    Sie lächelte bei der Erinnerung an das Rätsel der Harfe, das beide vor so langer Zeit gelernt hatten. »Ist die Musik in den Saiten? Oder in der Hand, die sie zupft?«


    »Die Antwort liegt in beiden, meine Liebe«, schlug er vor. »Genau wie die Antworten auf unsere tiefsten Fragen irgendwo in uns beiden liegen.«


    »Ja, junger Falke. Und was diese Antworten auch sein mögen, wir werden sie gemeinsam suchen.«


    »Das sollt ihr in der Tat«, erklärte Dagda. Leuchtende Nebelstreifen wanden sich um seine Geweihenden. »Denn jetzt tretet ihr als Ehepaar in die Welt. Und wohin ihr auch geht in eurem irdischen Leben, sollt ihr mit unserem immerwährenden Segen gehen.«


    Bei diesen Worten küssten sich Merlin und Hallia. Die Menge brach in Beifall aus. Rhia hob die Arme und jubelte. Elen weinte. Verdruss, immer noch auf Merlins Schulter, pfiff triumphierend.


    Shim klopfte mit seiner Riesenfaust glücklich und so fest auf den Berghang, dass die Hirschmenschen wegen des Bebens durch seinen Schlag wild flohen und sie fast das Hochzeitspaar umrannten. Der Riese wickelte sich in seiner wachsenden Begeisterung die scharlachrote Schlange vom Hals und schwang sie über seinem Kopf in die Luft – wobei er die ganze Zeit immer fester mit der Faust schlug. Erdrutsche krachten die unteren Hänge des Bergs hinab und schickten Wolken aus Erde und zertrümmertem Fels in die Luft. Vögel und Tiere in meilenweitem Umkreis suchten Verstecke und hofften, das Beben zu überleben.


    Doch das alles ließ Shim kalt. Er grinste breit, schwang die Schlange und bellte: »Heute ist ein glücklicher Tag! Einer der allerschönsten, die es je gab. Und jetzt… Zeit für ein wenig Honig! Bestimmt, definitiv, absolut.«


    Inzwischen feierten die robusteren Hochzeitsgäste weiter. Ein Trio von Cañonadlern sprang laut kreischend hoch und rechte mit den Krallen die Luft. Im Gegensatz dazu trieb die nebelhafte Sylphe leise dahin und drehte anmutige Kreise über dem Gipfel. Baumgeister hoben ihre ätherischen Stimmen in einem Lied, das, vom Museo unterstützt, jedem Zuhörer die Freude an der Schönheit des Frühlings und die Trauer über seine Kürze vermittelte.


    Der Feuerengel loderte hell und schwang eine große geflügelte Fackel. (Sicher eine dramatische Art zu feiern, doch nicht so angenehm für die Gäste, die zufällig in der Nähe standen, als er sie entzündete.) Aelonnia wiegte glücklich ihre große braune Gestalt zum Lied der Baumgeister. Urnalda, die Zwergenkönigin, tanzte mit ihrer mörderischen Streitaxt. Nuic verlor einen Moment lang seine ganze Mürrischkeit und färbte sich in ein festliches Rot. Gwynnias Jungdrachen tollten glücklich herum. Und irgendwo im Schnee rauften zwei Hoolahs weiter, als wäre nichts geschehen.


    Doch unter all den Gästen fasste besonders einer die ganze Angelegenheit zusammen. Aus der Tiefe der Menge kam eine leise, gurrende Stimme, kaum hörbar über all den Festgeräuschen (vom Krach, mit dem Shim ein Fass Honig leer schlürfte, ganz zu schweigen). Diese Stimme äußerte ein einziges Wort:


    »Kuschelschön.«
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      Dunkle Träume

    


    Wenn eure Füße am sichersten auftreten, wenn die Winde euch regelmäßig umwehen, wenn eure Pläne als die aussichtsreichsten gelten – dann verändert sich alles. Glaubt mir, ich weiß es.


    


    Gleich nach der Hochzeit machten sich alle Gäste auf den Heimweg. Merlin und Hallia reisten nach einem geheimen Ort in die Flitterwochen. Basil aber beschloss, noch ein paar Tage zu bleiben. Warum sollte er nicht Steinwurzels hohe Gipfel ein wenig erkunden, wenn er schon mal da war?


    Er nutzte kalte Aufwinde an den Berghängen und segelte über die Kämme, Schneefelder und mit Felsklötzen übersäten Senken. Während Nahrung nicht annähend so reichlich war wie in seinem heimatlichen Waldwurzel – sie war beschränkt auf Felsflechten, Alpenkräuter und Käfer oder Fliegen, die gelegentlich auf den Felsklötzen landeten–, genoss er, dass es weder Klauenkondore noch andere Jäger gab. Bis auf zwei Adler mit breiten Flügeln, die eines Morgens an ihm vorbeiflogen, und einem plappernden Krähenschwarm sah er keine anderen Geschöpfe, die als Räuber bezeichnet werden konnten.


    Einmal erspähte er den Fallschirm eines Kobolds. Er leuchtete am Mittag silbern im hellen Sternenlicht und flog mit einem Luftstrom über die westliche Seite von Hallias Gipfel. Nuic?, überlegte Basil und neigte die Flügel, um näher heranzukommen. Doch bevor er ihn richtig erkennen konnte, verschwand der Fallschirm hinter einem fernen Bergrücken.


    Schließlich beschloss Basil, zur Pforte zurückzukehren. Trotz der Gefahren, die Aelonnia ihm vor ihrer Abreise liebevoll erklärt hatte, war das zweifellos der beste Weg, zwischen den Reichen zu reisen. Kein Wunder, dass so viele Geschöpfe – einschließlich der Lehmbildner – es vorzogen, mithilfe der Pforten herumzukommen. Wenn Basil zur Heimkehr bereit war, würde die Pforte ihn innerhalb weniger Sekunden nach Hause befördern. Im Gegensatz dazu würde die Reise viele Jahre dauern, selbst wenn seine kleinen, blattdünnen Flügel ihn die ganze Strecke nach Waldwurzel tragen könnten.


    »Die Frage ist nicht, ob ich wieder durch die Pforte reise«, überlegte er laut, als er zu dem Hang mit den Felsklötzen zurückflog, wo er angekommen war. »Nein, die Frage ist, wohin.«


    Sollte er gleich zurück in sein geliebtes Waldland? Wo majestätische Bäume, weit höher als die verkümmerten Fichten dieser Bergrücken, viele Meilen mit ihrem Netz ineinander verschlungener Äste bedeckten? Oder sollte er die Nebel von Luftwurzel erkunden oder die geschmolzenen Länder von Feuerwurzel? Oder sogar… die endlose Dunkelheit von Schattenwurzel?


    Basil bemerkte eine vorbeiflitzende blau geflügelte Fliege und erinnerte sich plötzlich, dass er seit dem vorigen Tag nichts gegessen hatte. Sofort drehte er ab und schlug präzise mit dem Schwanz. Der Knubbel am Schwanzende peitschte die Fliege direkt in seine offene Schnauze. So klein seine Zähne auch waren, sie bissen fest zu. Basil kaute zufrieden, legte sich auf die Seite und nahm seinen Flug zur Pforte wieder auf.


    Als er sich in die Kurve neigte, sah er seinen Flügel in einem ungewöhnlichen Winkel. Vor dem Hintergrund von Avalons hellem Himmel schien er zu glühen, er ragte groß vor seinen Augen auf, obwohl er in Wirklichkeit nicht größer als ein Eichenblatt war. Was ihm jedoch am meisten auffiel, waren die knochigen, zackigen Ränder, so scharfkantig wie Dolchklingen.


    Sofort fiel ihm sein Traum ein. Das hinterlistige Tier mit fledermausähnlichen Flügeln. Der böse Angriff auf Merlin. Die qualvollen Schreie. Das Grässliche des Ganzen – und sein Bedauern darüber, dass er den Traum Merlin nicht erzählt hatte. Damit er den Zauberer auf jede nur mögliche Weise warnte, selbst wenn sich herausstellte, dass es doch keine Vision war, sondern nur der Albtraum eines Geschöpfs.


    Er schauderte so, dass seine Flügel im Wind flatterten. Jedenfalls blieb der Traum nach all dieser Zeit so lebendig wie zuvor. Warum kann ich ihn nicht vergessen? Warum kann ich nicht einfach weiterfliegen?


    Er schaute auf den Hang mit den Felsklötzen hinunter und erkannte den Stein mit der Pforte. Auch wenn er das verräterische Flackern des grünen Feuers noch nicht sehen konnte, war ihm dieser Hang bekannt – genau wie seine Gefahren. Dort wäre er bei einem Felsrutsch beinah gestorben, dennoch hatte er keine Angst zurückzukehren. Warum war dieser Anblick längst nicht so beängstigend wie die Erinnerung an einen Traum?


    Weil dieser Felsrutsch Teil meiner Vergangenheit ist, sagte er sich grimmig. Und der Traum – der Traum ist Teil meiner Zukunft. Ich weiß nicht, warum mir so zumute ist… aber so ist es.


    Er starrte auf die felsigen Gebirgskämme unten, die sich aufrichteten wie Wellen in einem endlosen Meer aus Stein. Doch an den Rändern seiner Gedanken lauerten andere Formen – dunkler, zackiger, tödlicher. Waren das meine Flügel? Oder die eines anderen?


    Aus seinem schlanken Hals stieg ein Knurren auf. Das kann ich nur herausfinden, wenn ich erfahre, wer ich wirklich bin. Was ich sein soll. Das Knurren wurde tiefer. Und dazu muss ich zunächst feststellen, ob es jemanden – irgendwen – gibt, der zu meiner Art gehört. Was diese Art auch sein mag.


    Sicher, bei Merlins Hochzeit hatte er niemanden entdeckt, der aussah wie er. Aber was bewies das? Nichts. Selbst Aelonnia, die von seiner ungewöhnlichen Beschaffenheit so beeindruckt war, konnte nicht genau sagen, ob er der Einzige seiner Art war. Deshalb hatte sie in ihrem beschwingten Flüsterton gesagt: Möglich ist es, dass niemand sonst wie du existiert. Ja – möglich. Aber keineswegs sicher.


    Irgendwo dort draußen, sagte er sich, ist jemand, der aussieht wie ich! Der sich verhält wie ich. Der vielleicht sogar träumt wie ich.


    Ein neuer Entschluss bildete sich in ihm. Und den werde ich finden. Ganz gleich, was dazu nötig ist.


    Er legte sich in die Kurve und flog zu dem Hang mit der Pforte. Also werde ich reisen – ja, weit und breit! Ich werde alle sieben Reiche aufsuchen, wenn ich kann. Und irgendwo dort draußen… werde ich finden, was ich wissen muss.


    Die Kraft dieser Entscheidung durchströmte Basil und überflutete ihn, als hätte ein angeschwollener Fluss plötzlich einen leeren Kanal gefüllt. Seine Augen leuchteten hell, als er dem Himmel, dem Stein und allem dazwischen erklärte: »Ich werde reisen, wohin es mir gefällt. Suchen, was ich will. Und finden, was ich brauche!«


    Noch als er zur Bestätigung seines Entschlusses nickte, sah er eine dünne Staubwolke vom steilsten Teil des Hangs aufsteigen. Die Wolke wurde dichter, sie breitete sich über die Steine aus, und dazu ertönte ein mahlender, brüllender Lärm. Er schwoll an zu einer anhaltenden Explosion, einem mächtigen Donnern.


    Ein Felsrutsch!


    Entsetzt sah Basil, wie der ganze Berg über sich selbst zu stürzen schien. Einen kurzen Moment erspähte er einen grünen Blitz mitten im Staub und eine verschwimmende Bewegung. Dann war es verschwunden.


    Er neigte die Flügel und flog hinunter, direkt zu der Stelle, wo er die Pfortenflammen gesehen hatte. Er schoss durch die Luft wie ein Falke, der sich auf seine Beute stürzt.


    Als er dem Hang näher kam, standen die meisten Felsklötze wieder ruhig da. Der Donner war schwächer geworden. Und die Staubwolken lösten sich auf. Doch trotz der verbesserten Sicht spähte er schärfer als je zuvor.


    Die Pforte war verschwunden!


    Basil sank tiefer und kreiste über dem Gebiet. Immer wieder flog er quer über den felsbestreuten Hang, schaute in Spalten und zwischen Steinklötze auf der Suche nach irgendeiner Spur dieser magischen Flammen. Doch er fand nichts.


    Er furchte seine Schnauze. Die Pforte… fort! Sie war unter einem Steinberg verschwunden – und mit ihr die beste Möglichkeit, in andere Reiche zu reisen. Seine größte Hoffnung, die eigene Identität zu finden.


    So winzig seine Krallen auch waren, er drückte sie fest. Ich werde sie finden, gelobte er. Ich werde jede Ritze, jeden Schatten, jedes Staubkorn durchsuchen. Solange es auch dauert.


    Flammen anderer Art funkelten in seinen Augen. Mein ganzes Leben, wenn es sein muss.
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      Helle Träume

    


    Magie ist nur ein Werkzeug. Ein seltsames, geheimnisvolles, mächtiges Werkzeug… und dennoch ein Werkzeug. Wie den Hammer eines Zimmermanns kann man sie gebrauchen, um ein Haus zu bauen – oder einen Schädel zu zertrümmern. Für Frieden oder Krieg. Zum Vergnügen oder zur Folter. Das Wichtigste bei jeder Magie ist nicht die Macht, die sie vermittelt, sondern die Person, die sie benutzt.


    Jahr 30 von Avalon


    Unaufhörlich suchte Basil. Er durchpflügte den Hang mit seinem Blick, während er ihn täglich überflog, ohne auf Regen, Hagel oder Schnee zu achten. Zwischen seinen Flügen untersuchte er die Masse von Felsklötzen, kroch zwischen sie und wand sich unter ihnen. Kein einziger Stein auf diesem Hang entging seinen peinlich genauen Untersuchungen.


    Doch er fand nichts. Nicht das geringste Zeichen des magischen grünen Feuers, das ihn von diesem Berghang weg… und in die Zukunft tragen konnte. Eine Zukunft, die endlich offenbaren würde, wer er wirklich war – und was er werden könnte.


    Dennoch blieb er hartnäckig. Häufig begann er vor dem Morgengrauen. Die Sterne Avalons leuchteten noch schwach, da untersuchte er schon die dunklen Lücken zwischen den Felsklötzen. Den Tag beendete er auf die gleiche Weise, er suchte unter den abendlichen Schatten.


    So vergingen drei Jahre in Steinwurzel.


    An einem kalten Herbstmorgen kroch Basil langsam durch den dünnen Moosgürtel, der den Boden eines jetzt trockenen Wasserlaufs säumte. Im Frühling würde über diesen Pfad ein Bächlein plätschern, eine Ader mit geschmolzenem Schnee von den Bergen darüber. Jetzt war da nichts als Moos und bronzefarbene Steine, die in Jahrhunderten von Wind und Wasser abgerundet worden waren. Und noch etwas: eine rundliche kleine Stechmücke, die Basil in die Augen fiel und ihn reizte, denn er hatte seit drei Tagen nichts gegessen.


    Langsam, verstohlen wand er sich durchs Moos. Sein Opfer saß auf einem bronzefarbenen Stein und war so damit beschäftigt, die eigenen Füße zu pflegen, dass es ihn nicht bemerkte. Für alle Fälle schickte Basil einen Hauch Bergsalbei in die Luft – einen so süßen Duft, dass er sich über andere Gerüche einschließlich seines eigenen legte.


    Er kroch näher, er war weder zu sehen noch zu riechen. Schließlich schob er sich zur Steinkante hinauf. Die Stechmücke bewegte sich, summte nervös und fuhr dann fort, ihre Füße zu säubern. Inzwischen bereitete Basil sich auf den Sprung vor. Er hielt den Atem an, stemmte die Füße auf ihren Halt und schätzte die genaue Entfernung.


    Jetzt.


    Gerade als er springen wollte, erschütterte ein donnerndes Bumm den Hang. Obwohl der Lärm aus der Ferne kam, schüttelte er die Knochen des Bergs vom Fuß bis zum Gipfel. Kiesel rollten herunter, Felsklötze wankten und drohten wegzurutschen. Die erschrockene Stechmücke flog davon. Basil sprang ihr nach in die Luft, doch gerade als er losfliegen wollte, rollte der bronzefarbene Stein und stieß gegen seinen ausgestreckten Flügel. Der Schlag warf ihn herum und er stürzte auf den Boden.


    Er lag noch mit schwindligem Kopf im Wassergraben, da kam erneut dieses bummernde Geräusch, wieder und wieder. Jedes Mal war es lauter – und, wie Basil plötzlich merkte, näher.


    Bumm. Bumm. Bumm.


    Da wusste er, was es war. Schritte! Die Schritte eines Riesen.


    Tatsächlich, über den Kamm stapfte eine große, massige Gestalt. Was Basil zuerst sah, war ein enormer Umriss, der sich über den Kamm hob wie ein schattiger Berg und mit jeder Sekunde größer wurde. Dann, als sich der Umriss drehte, erkannte er eine wilde Haarmähne, eine große Knollennase und ein schiefes Grinsen, das er nur zu gut kannte.


    Shim! Merkwürdigerweise trug der Riese mehrere mit Seilen zusammengebundene Wagenräder an einem seiner enormen Ohren. Bei jedem donnernden Schritt klimperte dieser Ohrring laut in einem Ton, der so melodisch war wie zusammenstürzende Bäume, die abbrachen und auf den Boden krachten.


    Noch seltsamer war, was Shim am anderen Ohr statt eines Ohrrings trug. Über seinem Ohrlappen hatten es sich Passagiere bequem gemacht. Und nicht nur irgendwelche Passagiere.


    Basil hastete zum Rand des Wasserlaufs hinauf, um Genaueres zu sehen. »Bei den Augäpfeln der Oger!«, rief er verblüfft. »Das ist Merlin!«


    Er kniff die Augen zusammen und spähte angestrengter hinauf. Kein Zweifel! Und in Merlins Armen – tatsächlich, das ist sein Sohn! Von diesem Jungen erzählen die Krähen seit Monaten. Immer noch traute er seinen Augen nicht, während der Riese die beiden näher brachte. Ich wusste, dass Merlin ganz Avalon durchwandert. Doch dass er direkt hierherkommt – auf genau diesen Hang – das hätte ich nie für möglich gehalten. Und auch noch mit seinem Sohn!


    Der Junge war offenbar mit seinem Vater und dessen Lieblingsriesen auf einem Herbstausflug und schien viel Spaß daran zu haben. Sein vergnügtes Quietschen war immer wieder zwischen den hämmernden Schritten des Riesen zu hören. Basil hatte vernommen, dass dem jungen Krystallus, wie seine Eltern ihn genannt hatten, nichts lieber war als Reisen. Und wie ließ sich besser reisen als auf dem Ohr eines Riesen?


    Gerade einen Steinwurf von Basil entfernt kam Shim über den Hügel und machte endlich eine Pause. Er wischte sich die enorme Stirn, dann atmete er so mächtig aus, dass ein Gänseschwarm, der über den Gipfel flog, bis zu den Schneefeldern von Dun Tara geweht wurde. Inmitten des Federgestöbers erklärte er erschöpft: »Ich sein ganz gänzlich außer Atem, junger Krystallus. Zeit für eine kleinliche Pause.«


    »Nein, nein, Onky Shim«, protestierte das Kind. »Keine Pause! Mehr Stampfen und Dampfen!«


    Doch Shim ignorierte die Bitten. Erschöpft legte er sich auf den Hang, so vorsichtig, dass er nicht seine Mitreisenden zerquetschte – aber so schwer, dass er die Linien des Bergs neu ordnete, indem er eine Klippe mit seinem Gewicht einebnete und mehrere Spitzen mit Armen und Beinen umwarf. Eigentlich schien Shim selbst ein neuer Berg zu werden. Denn bis er sich ganz ausgestreckt hatte mit dem Kopf auf dem Gipfel und den Füßen weit unten, sah er aus wie eine weitere Masse zackiger Klippen. Die Haare wehten wild im Bergwind. Nur diese zerzauste Mähne und die rhythmische Bewegung seiner Brust beim Atmen – und sehr bald beim Schnarchen – verrieten, dass dieser besondere Berg lebendig war.


    Während Shims Schnarchtöne über das Gebirge hallten, dämmerte in Basils Kopf eine Idee. Das ist meine Chance! Jetzt kann ich mit Merlin reden – ihn mit meinem Traum warnen. Wann werde ich ihm je wieder so nah sein?


    Aufgeregt schlug der Salamander mit dem Schwanz auf den Rand des Grabens, sodass ein paar Kiesel sich lösten und den Abhang hinunterrollten. Sofort kam ihm eine zweite Idee. Vielleicht könnte mir Merlin helfen, die verschüttete Pforte zu finden! Mit seinen Kräften – die, wie jeder wusste, fast alles vermochten – könnte der Zauberer die Pforte bestimmt wieder so herstellen, dass sie ihre Aufgabe erfüllte wie zuvor. Und Basil könnte endlich seine Suche beginnen – wohin sie ihn auch führen mochte.


    Ich werde einfach auf den richtigen Augenblick warten, dann fragen. Sein schlanker Körper von der Schnauzenspitze bis zum Knubbel auf dem Schwanz bebte vor Erwartung. Er raschelte mit den Flügeln. Plötzlich blitzte unerbeten ein Bild in seine Gedanken: Flügel, dunkel und gefährlich. Die sich um den Zauberer schlangen. Ihn zu Tode erstickten.


    Nein!, sagte sich Basil und bebte jetzt vor etwas anderem als Aufregung. Das wird nicht geschehen. Kann nicht geschehen. Ich werde dafür sorgen. Das Bild verblasste in seinen Gedanken, der Schatten allerdings blieb – ein Schatten, den er mehr fühlte als sah.


    Langsam kroch er an den Rand des Grabens, wobei er sich wie eine winzige grüne Schlange über Steine und Kiesel wand. Die ganze Zeit behielt er den Zauberer im Auge, der jetzt von Shims Ohr herunterkletterte. Mit dem jungen Krystallus in der Armbeuge griff er nach einem Haar aus der Strähne des Riesen, die vor dem großen Ohr hing. Vorsichtig rutschte er dieses behelfsmäßige Seil hinunter, bis seine Stiefel an den Fels des Bergs stießen. Da ließ er das Haar los, zog den Stock aus dem Gürtel und setzte behutsam seinen Sohn ab.


    »Spiel ein bisschen, Krystallus. Versuch doch mal, einen dieser Felsen hinaufzuklettern.«


    Der kleine Junge stand noch unsicher auf den Füßen und schaute zu dem Vater hinauf. Seine weißen Haare bildeten einen starken Kontrast zu Merlins schwarzen Locken. »Ja, Dad, aber reiten wir dann wieder auf Onky Shim?«


    Merlin lächelte. »Ja«, versprach er, schaute hoch und sah einen großen Speicheltropfen, der gleich aus Shims Mund auf sie fallen würde. Ruhig zielte er mit seinem Stock auf den widerlichen Patzen. Ein weißer Lichtkeil schoss aus dem Stock und traf das fallende flüssige Geschoss. Die Luft zischte, dann verdampfte die Spucke mit einem Blitz.


    Der Junge, der angefangen hatte, einen flechtenfleckigen Felsen hinaufzuklettern, hielt abrupt inne. »Dad«, fragte er begeistert, »wann bringst du mir Zauberstock bei?«


    Merlin lächelte nicht mehr. Er starrte gedankenverloren auf seine Stiefel hinunter. »Ich weiß nicht, Krystallus. Es kommt darauf an, ob…« Er kniete nieder und schaute seinem Sohn in die Augen. »Ob…«


    »Ob was, Dad?«


    »Ob du irgendwelche eigene Magie zeigst.«


    Was? Basil stellte die runden Ohren überrascht auf. Hatte er richtig gehört? Wie konnte der Sohn eines Zauberers keine eigene Magie haben?


    Er kroch ein wenig näher und gab acht, keinen Kiesel in den Graben zu stoßen. Er wollte kein Geräusch machen, wollte kein einziges Wort von diesem Gespräch versäumen.


    »Weißt du, mein Sohn…«, fing Merlin an, hielt inne und schluckte. »Die Kraft von Zauberern überspringt oft Generationen. Es ist möglich – ich sage nicht, es wird so sein, nur dass es möglich ist–, dass du keine eigene Magie entwickelst. Und ohne die kannst du nicht… nun, dann kannst du keinen Stock beherrschen.«


    Der Zauberer sah jetzt viel älter aus, als er war. Ernst schaute er in die braunen Augen des Jungen, die so hell leuchteten wie die seiner Mutter. »Verstehst du, was ich sage?«


    Krystallus nickte. Dann fragte er begeistert: »Wann bringst du es mir also bei? Magischen Stockspaß?«


    Merlin schob sich ein paar Locken aus der Stirn und murmelte nur: »Ich weiß nicht, mein Sohn.« Langsam stand er auf. Seufzend stützte er sich auf seinen Stock, der auf dem Boden knirschte. »Such dir einfach einen sicheren Aufstieg, solange Shim schläft.«


    Der Junge sah unzufrieden aus. Er verstand zwar offensichtlich nicht die Worte des Vaters, wusste aber, dass seine Frage nicht beantwortet worden war. Und Basil kam es vor, als spürte er auch, dass er nicht richtig beurteilt worden war. Entweder wollte er dem Vater das Gegenteil beweisen oder ihn einfach beeindrucken, jedenfalls fing er an, auf die höchste Erhebung rundum zu klettern. Das war kein Fels, noch nicht einmal ein Steinklotz – sondern Shim.


    »Schau nur, Dad!«, rief er, als er die Falten von Shims gigantischer Weste aus gewebten Weidenstämmen zu erklimmen begann.


    Aber Merlin war in Gedanken verloren und hörte ihn kaum. Ohne sich umzudrehen, ging er langsam davon. Von seinem moosgefüllten Graben aus beobachtete Basil ihn beunruhigt. Für einen Mann, der den mächtigen Kriegsherrn der Geister, Rhita Gawr, besiegt hatte – und mehr als einmal, wenn die Geschichten aus dem versunkenen Fincayra der Wahrheit entsprachen–, sah er jetzt ganz und gar geschlagen aus.


    Basil wusste, das war seine Chance. Er stürzte los, raste den Graben entlang und achtete dabei kaum auf einen Felsen mit Dutzenden nadelscharfen Quarzkristallen. Dann blieb er abrupt stehen. Sein Schwanz wedelte unentschlossen. Merlin wirkte im Moment so bedrückt. War das wirklich der beste Augenblick für ein Gespräch mit ihm?


    Nein, sagte er sich. Aber es könnte der einzige Augenblick sein.


    Er hob sich auf die Hinterbeine und rief mit seiner dünnen Stimme: »Ah, hallo, Meister Merlin?«


    Sofort fuhr der Zauberer herum. Als er dieses ungewöhnliche Geschöpf sah, so grün wie Bergmoos, richtete er sich überrascht auf. »Du?«, fragte er. »Bist du nicht der kleine Kerl, den ich bei meiner Hochzeit gesehen habe?«


    Basils Schnauze wurde an der Spitze rosa. »Gerettet bei deiner Hochzeit ist richtiger.« Er nickte, wodurch ihm die Ohren ans Gesicht klatschten. »Ich habe dir etwas Wichtiges – sehr Wichtiges – zu sagen.«


    »Wirklich?« Der Zauberer zog neugierig die Brauen hoch. Er trat näher, die Ärmel seiner Tunika flatterten in einer Brise. »Was könnte das sein?«


    »Ich, also, ich…«


    »Ja?«


    Basil holte tief Luft und beruhigte seinen bebenden Körper, indem er den Schwanz an einen Fels stemmte. »Ich hatte… nun, einen Traum.«


    »Einen Traum?« Enttäuscht schürzte Merlin die Lippen. »Mein Freund, ich bin kein Weissager. Ich deute nicht die Träume der Leute.«


    »Nein, nein«, protestierte der Salamander. »Der ist nicht wie die meisten Träume! Er ist anders. Und er enthält…«


    Ein scharfer, entsetzter Schrei durchschnitt die Bergluft.


    Der Schrei eines Kindes.


    Merlin fuhr herum. »Krystallus!«


    Shim hatte im Schlaf seine riesige Hand gehoben und auf seine Brust gelegt – direkt auf den kleinen Jungen. Von irgendwo unter der Hand, unter einem gewaltigen Fleischberg begraben, kam ein erstickter Ruf: »Hilfe, Dad, Hilfe!«


    Sofort wandte sich Merlin einem zerklüfteten Steinklotz in seiner Größe zu, der am Ellbogen des Riesen lag. Er rief einen Zauberspruch und richtete seinen Stab auf den Klotz. Knirschend und torkelnd hob sich der Stein langsam in die Luft. Da hing er und bebte leicht. Ganz plötzlich schwang Merlin mit voller Kraft den Stab. Der Stein flog direkt auf Shims Hand, schlug auf einen übergroßen Knöchel und explodierte in Scherben.


    Basil schaute zu und war überzeugt, dass ein so scharfer Schlag den Riesen wecken und vor Schmerz heulen lassen würde. Vor allem würde er die Hand bewegen.


    Doch nichts davon bei Shim. Er hob nur den kleinen Finger, als müsste er eine freche Fliege verscheuchen. Immer noch in tiefem Schlaf schnarchte er weiter, auf seinem Gesicht lag ein schiefes Grinsen.


    »Verdammt, Shim!«, rief Merlin wütend. »Wach auf, du Narr!«


    »Dad«, kam wieder der erstickte Ruf von tief unter der Hand des Riesen. Doch die Stimme des Jungen klang viel schwächer.


    »Dad…«


    Voller Angst um das Leben des Jungen kroch Basil so schnell wie möglich näher, seine Füße klatschten auf die Felsen. Er sprang auf einen flachen Stein – und was er sah, regte ihn noch mehr auf. Shims Hand, größer und schwerer als ein alter Eichbaum, begann auf die Brust zu drücken. Innerhalb von Sekunden würde der Junge völlig zerquetscht sein.


    Als Merlin das sah, richtete er den Stab auf den Kopf des Riesen. »Anzalay luminari!«, befahl er.


    Ein zischender heiß-weißer Blitz flog aus dem Stab und explodierte auf Shims Stirn. Fliegende Funken leuchteten in der Luft und regneten den Hang hinunter.


    Doch Shim wachte nicht auf. Er rührte sich nur ein wenig und rieb die Schulter an dem, was von der Klippe unter ihm noch übrig war. Sein törichtes Grinsen wurde breiter, als hätte er gerade einen besonders hellen Traum gehabt. Sein Schnarchen ging unvermindert weiter.


    Jetzt kam unter der Hand des Riesen ein ganz anderes Geräusch hervor – ein mattes, gedämpftes Wimmern. Es dauerte nur kurz. Dann hörte es mit bedrohlicher Endgültigkeit auf.


    Merlins Augen unter den buschigen Brauen funkelten wild, als er zu dem Riesen hinüberlief und versuchte, ihm auf die enorme Brust zu klettern. Doch er rutschte aus, verlor das Gleichgewicht und fiel auf den Boden. Er sprang hoch, hob die Arme zum Himmel und rief verzweifelt: »Was soll ich tun? Lieber Dagda, was soll ich tun?«


    Von oben kam keine Antwort. Überhaupt keine Hilfe.


    Da, ganz plötzlich, erschien eine andere Art Antwort. Sie kam in einer ganz unwahrscheinlichen Form und hatte einen ganz unwahrscheinlichen Ursprung.


    Honig. Der süße, sämig-köstliche Duft von Honig. Das Aroma hing über dem Gebirge, sodass die Luft dick wie Sirup und süß wie Sommerklee zu sein schien.


    Sofort erwachte Shim. Mit weit offenen Augen schaute er sich begierig um. »Honig?«, brummte er und schnupperte heftig. »Ich riechen süßerlichen Honig!«


    Auf der Suche nach der Quelle seines Lieblingsgeruchs setzte er sich auf. Dabei fiel seine Hand auf die Seite und landete auf dem Hang. Mitten in der offenen Handfläche lag ein kleiner, zusammengekrümmter Junge mit weißem Haar.


    »Krystallus!« Blitzschnell rannte Merlin zu seinem Sohn. Er sprang über Shims Daumen und in die offene Hand, rollte über die Fläche und hob eiligst den Jungen auf.


    Mitten in der Handfläche kniete er dann, drückte seinen Sohn an sich und zerzauste ihm das dichte weiße Haar. »Krystallus«, rief er, »bist du verletzt? Tut dir etwas weh?«


    Der kleine Junge antwortete, indem er die Arme um den Hals des Vaters schlang. Merlin wankte auf der fleischigen Hand, doch er hielt seinen Sohn fest.


    Inzwischen schaute Shim suchend über den Hang. Seine Knollennase bebte, während er gierig schnupperte. Doch aus einem seltsamen Grund war der wunderbare Duft verschwunden. Und nirgendwo war Honig zu sehen.


    »Bei allen Trollenzungen!«, brüllte der enttäuschte Riese, sein Grinsen verschwand. »Ich haben sicherlich Honig gerochen! Süßerlich, definitiv, absolut.«


    Als Merlin das hörte, verstand er plötzlich, was geschehen war. Jemand hatte auf magische Weise den Honiggeruch in die Luft geschickt – jemand mit bemerkenswerter Kraft. Doch wer? Hier am Berghang war sonst keiner. Wenigstens keiner mit dieser Art Magie. Merlin hielt den Atem an – es sei denn…


    Er wandte sich dem bizarren kleinen Kerl zu – eine Art geflügelter Salamander mit leuchtenden grünen Augen–, der ihn von einem nahen Stein aus beobachtete. Dasselbe kleine Geschöpf, das über einen Traum reden wollte. Während Merlin ihn anstarrte, erwiderte der Salamander einfach seinen Blick und schwang den schlanken Schwanz auf dem Stein.


    »Nicht… du«, sagte der Zauberer zweifelnd. »Das kannst doch nicht du gewesen sein, oder?«


    Basil zuckte verlegen mit den Schultern. »Nur eine Kleinigkeit, Meister Merlin.« Er räusperte sich. »Also, über diesen Tr…«


    Shim schlug mit seinem Absatz auf den Berg, sodass Dutzende Steinbrocken den Hang hinunterrollten und krachten. Leidenschaftlich erklärte der Riese: »Ich wissen, dass ich Honig riechen! Vielleicht finden ich ihn noch.« Er schaute hinunter auf die Gestalten in seiner Hand. »Zeit zum Aufwachen, ihr zwei. Nicht mehr ausruhen und herumhängen! Wir müssen süßerlichen Honig finden.«


    »Warte, Shim!«, rief Merlin.


    »Warte, bitte!«, kam Basils Echo.


    Doch der Riese achtete nicht darauf. Mit einem donnernden Brummen stand er auf und stieß dabei einen Felsturm von der Größe eines Berghangs um. Gierig schnupperte er wieder in die Luft, dann machte er den ersten riesigen Schritt.


    »Warte!«, riefen Merlin und Basil wieder, aber ohne Erfolg. Shim brauchte nur zwei weitere Schritte, da war er mit den Passagieren in der Hand hinter dem Kamm verschwunden.


    Im letzten Moment, bevor sie nicht mehr zu sehen waren, rief der Zauberer: »Danke, kleiner Kerl, wer du auch sein magst! Hoffentlich begegnen wir uns wieder, bevor…«


    Die Stimme ging im lärmenden Bummm eines Riesenschritts unter.
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      Verzerrung

    


    Was ihr seht, ist nicht immer wirklich, und was wirklich ist, lässt sich nur selten blicken.


    Das, kann ich euch sagen, ist die erste Regel der Magie.


    Jahr 37 von Avalon


    Mit jeder Jahreszeit wurde Basil älter – aber leider nicht größer. Widerwillig musste er einsehen, dass sein Körper – so ungewöhnlich er auch war – immer klein bleiben würde. Aber er weigerte sich entschieden, den Gedanken zu akzeptieren, dass auch sein Leben klein, also unbedeutend bleiben sollte.


    Ganz Avalon ist zu entdecken, versprach er sich jeden Morgen, während er weiter auf dem Hang, Fels um Fels, die fehlende Pforte suchte. Und alles von mir ebenfalls.


    Manchmal, während er in Rinnen kroch, sich zwischen Felsklötze zwängte und den feuchten Bachbetten folgte, die sich unter den steinigen Hang gegraben hatten, versuchte er, sich die Ferne vorzustellen, die er erkunden wollte. Wie sah Feuerwurzel aus? Waren alle Geschöpfe von Luftwurzel so dunstig wie Sylphen? Wer konnte lange in Schattenwurzel überleben?


    Doch kein Reich beschäftigte seine Gedanken häufiger oder auf sinnlichere Art als das eine, das er lange sein Zuhause genannt hatte. Waldwurzel. Das Land, das die Elfen El Urien nannten, blühte wie ein immer wiederkehrender Frühling in seinem Gedächtnis. Manchmal, während er nach dem flüchtigen grünen Feuer forschte, wanderten seine Gedanken zu dem, was im Wald zu sehen und zu hören – und vor allem zu riechen war. Selbst in seiner felsigen Gebirgsumgebung konnte er alles fast riechen – die süßen Harze von Kiefer und Tanne, das üppige Aroma von Waldpilzen, den modrigen Geruch von Rehspuren in einem Moor, den würzigen Duft – fast so stark wie Ingwer – eines gerade gewebten Spinnennetzes und die Frische von Blättern, die der Regen gewaschen hatte.


    Eines Tages saß Basil auf einer Klippe über dem Hang. Während er die Steine unter sich nach den Anzeichen einer Pforte musterte, versuchte er – zum tausendsten Mal – den Geruch der Rehspuren im Moor herzustellen. Tatsächlich, der Geruch kam, er hing über seinem Kopf wie eine ihm ergebene Wolke. Aber wie immer ließ sich die Nachahmung nicht mit der Wirklichkeit vergleichen.


    »Du bist wirklich nur ein dummer Schwindler«, brummte er vor sich hin. Der Duft verschwand, er wurde von der Brise davongetragen, die ständig über die Klippe wehte. »Was hat die alte Feldmaus in Waldwurzel immer gesagt? Gerüche sind nicht wirklich. Gib mir was zu schlucken.«


    Er trat nach den Flechten und zerfetzte sie am Rand. Eine winzige gelbe Flocke brach ab, drehte sich in der Luft und wehte davon. Er sah ihr nach und dachte: Ist das alles, was ich bin? Ein winzig kleiner Fetzen… von Kräften getragen, die ich nicht steuern kann?


    Er schloss die winzigen Zähne um ein Flechtenblatt und riss ein bisschen ab. Es schmeckte sauer, aber das passte zu seiner Stimmung. Nachdenklich kaute er.


    Seit seiner Begegnung mit Merlin auf diesem Berg hatte er oft an diesen Tag zurückgedacht. Diese versäumte Gelegenheit! Warum im Namen Avalons hatte er gezögert? Warum hatte er nicht erklärt, dass seine Vision von dunklen Flügeln viel mehr als ein Traum war? Dass Merlins Zukunft in Gefahr war, genau wie seine?


    Immer wenn er sich an diese Begegnung erinnerte, machte er sich Gedanken über den Zauberer und seinen Sohn. Über ihre gemeinsame Freundschaft… und ihre gemeinsame Magie. Nach dem, was er von den Krähen gehört hatte (und von einer leicht beschwipsten Eule, die vom selbst gebrauten Bier eines Bauern genippt hatte, zeigte der junge Krystallus keinerlei Anzeichen magischer Kräfte. Vielleicht hatte es mit der Tatsache zu tun, dass Hexerkünste häufig Generationen übersprangen. Oder vielleicht mit dem Druck einer ganzen Welt, die ihn beobachtete und darauf wartete, dass er seinem berühmten Vater glich. Jedenfalls hatte es der Kleine nicht leicht.


    Und wie stand es um Merlin selbst? Basil kaute und erinnerte sich an die jüngsten Neuigkeiten. Die Mutter des Zauberers, Elen, die jahrzehntelang an der Schaffung des Ordens gearbeitet hatte, den sie Gemeinschaft des Ganzen nannte, war vor Kurzem gestorben. Ein paar Wochen davor hatte Merlin ihr etwas gegeben, das ihr sehr wertvoll war: ein Buch mit Gedichten ihres geliebten Cairpré. Und dieses besondere Buch konnte ihr dank eines zusätzlichen Zaubers mit Cairprés Stimme laut vorlesen, wenn sie es öffnete. Und so hatte sie ihre letzten Tage vor allem damit verbracht, ihrem Lieblingsbarden zuzuhören – häufig in Gesellschaft von Merlin und Rhia, die jetzt das Gewand der Hohepriesterin aus Spinnenseide trug.


    Gut gemacht, Merlin, dachte Basil. Nach seinem Eindruck von Elen bei der Hochzeit war er überzeugt, dass sie nach so vielen Jahren bereit gewesen sein musste, sich mit dem Geist ihres Geliebten zu vereinen. Nichts würde den Schmerz ihrer letzten Tage besser gelindert haben, als Cairprés volltönende Stimme zu hören – eine Stimme, die sie endlich bald wieder aus seinem Mund hören würde.


    Als Basil sich dann daran erinnerte, was er über die quälend lange Reise zur Anderswelt gehört hatte, wurde sein Gesicht betrübt. »Wie lange wird sie brauchen, bis sie endlich im Geisterreich ist?«, fragte er laut.


    »Nicht so lange, wie du vielleicht glaubst«, erklärte eine tiefe Stimme hinter ihm.


    Basil fuhr herum. Von der Klippe her näherte sich ihm ein großer Hirsch mit mächtigem Geweih, sieben Enden an jeder Seite. Das Leuchten seiner Augen sprach von außerordentlicher Weisheit, strahlend und beschattet zugleich, heller als Licht und tiefer als Dunkelheit.


    »Dagda!« Basils Augen quollen überrascht hervor. »Du bist hier? Du bist nach Avalon zurückgekommen?«


    »Ja«, antwortete der Hirsch.


    »Aber warum?«


    »Ich will jemanden in die Anderswelt begleiten.«


    Die runden Ohren des Salamanders zitterten vor Ehrfurcht. »Das machst du wirklich?«


    »Das mache ich tatsächlich«, antwortete der Hirsch. »Aber nur für eine Sterbliche von höchster Gnade und tiefster Weisheit.«


    »Elen.«


    »Ja, Kleiner. Ich bin gekommen, um sie nach Hause zu bringen.« Er schlug mit dem Schwanz nach einem Nebelstreifen hinter sich und teilte ihn in drei deutliche Ringe. Nach einem Blick des Hirschs wirbelten sie leise davon. Jeder Nebelring schwebte in eine andere Richtung: Einer flog über den Bergkamm, einer stieg auf und verschmolz mit den hauchdünnen Wolken droben und einer segelte zu Basils Erstaunen direkt in die Felsen der Klippe, auf der er saß.


    Sofort erkannte Basil seine Chance – vielleicht seine letzte–, die verschwundene Pforte zu finden. Dagda war schließlich ein Gott. Und nicht nur das, er war der Anführer der Götter – natürlich mit Ausnahme derer, die Rhita Gawr folgten. Bestimmt verfügte er auch in seiner jetzigen Form über viel Magie. Genug jedenfalls, um ihm zu helfen.


    »Dagda«, fragte er besorgt. »Ich – ich brauche… Hilfe.«


    Die tiefbraunen Augen schauten ihn an. Und, so kam es ihm vor, sie sahen direkt durch ihn hindurch. »Was für eine Hilfe?«


    Basils Schwanz klopfte nervös auf den Stein neben ihm. »Ich brauche deine…«


    Abrupt hielt er inne. Denn er hatte gerade neben dem Kopf des Hirschs ein seltsames Vibrieren in der Luft bemerkt. Rund um ein Geweihende zitterte die Luft und ließ alles in der Nähe leicht verzerrt erscheinen. Schlimmer, der Fleck schien zu klopfen, Farben abzusondern – als wäre es eine offene Wunde, aus der etwas Kostbareres als Blut sickerte.


    »Was wolltest du sagen?«, fragte der Hirsch etwas ungeduldig. »Ich muss bald weiter.«


    »Es ist – äh, also…« Er wollte Dagda sagen, was er gerade gesehen hatte, doch Zweifel stiegen plötzlich in ihm auf. Wie konnte etwas bei ihm nicht stimmen? Er ist unsterblich, jenseits aller Gefahr.


    Der Hirsch stampfte mit dem Huf auf den Fels, mehrere Steine zersprangen unter dieser Wucht. Die Botschaft war unverkennbar.


    Trotzdem brachte Basil es nicht über sich, etwas zu sagen. Noch mehr Zweifel surrten ihm durch den Kopf und vertrieben andere Gedanken. Vergeudete er nicht die Zeit des großen Geistes? Für wen hielt er sich überhaupt, dass er einem Gott gute Ratschläge geben wollte?


    Dagda hob und senkte den Kopf. »Hast du es dir anders überlegt? Nun, ich muss weiter.«


    Der Hirsch drehte sich um und lief davon. Basil schaute ihm nach, sein Unbehagen wuchs. Er betrachtete die Luft um das Geweih, wie sie pulsierte und ausströmte. Etwas stimmt nicht. Ich weiß es.


    Mühsam brachte er nur ein einziges heiseres Wort heraus: »Warte!«


    Obwohl seine Stimme schwach und kratzig klang wie die eines neugeborenen Froschs, war sie über die knirschenden Steine hinweg zu hören. Der Hirsch blieb stehen und drehte langsam den Kopf. Ungeduld zeigte sich in den braunen Augen neben etwas anderem, unauslotbar Tiefem.


    »Ja?«


    Mit größter Anstrengung stieß Basil ein paar Worte hervor. »Dein… Geweih«, sagte er in einem rauen, angespannten Flüstern. »Krank. Falsch. Vielleicht… bö…«


    Doch bevor er böse aussprechen konnte, zog sich seine Kehle zusammen. Er würgte und keuchte nach Luft. Verzweifelt schlug er mit dem Schwanz und schickte Felsstückchen über den Klippenrand. Schließlich holte er mit aller Kraft stoßweise Luft. Doch selbst jetzt hatte er das Gefühl, eine unsichtbare Hand umklammere seine Kehle und ersticke ihn.


    Dagda legte den Kopf schief. »Mein Geweih?«


    Die unsichtbare Hand drückte fester. Basil brach auf dem Stein zusammen. Er rollte über die Flechten, unfähig zu reden, unfähig zu atmen. Seine Kehle fühlte sich völlig verschlossen an, seine Zunge kam ihm so steif wie ein Felssplitter vor.


    Er mühte sich ab, rollte hin und her, strampelte mit den Beinen in der Luft. Ich muss… atmen! Sprechen. Ihn warnen.


    Inzwischen fragte Dagda: »Was stimmt denn nicht, Kleiner?« Doch Basil mit seinem dröhnenden Kopf konnte die Worte kaum hören und schon gar nicht beantworten.


    Die schreckliche Hand drückte noch fester zu. Sein Hals schien gleich zu brechen. Während er sich hilflos auf dem Stein wälzte, drang ein Schmerz durch ihn, krümmte seinen Körper und verdrehte ihm die Flügel. Dunkle Schatten füllten seinen Kopf und bewölkten ihm die Sicht. Seine Lungen schienen gleich zu bersten.


    Dieses… Ding. Schlecht für Dagda! Schlecht… für Avalon.


    Bei diesem letzten, zerrissenen Gedanken stieg etwas Neues in ihm auf. Es war einfach, aber stark und kam mehr aus seinem Herzen als aus seinem Verstand.


    Liebe. Für Avalon, diese verzauberte Welt. Für Dagda, der schon so viel zum Schutz seiner zahlreichen Länder und Völker getan hatte. Und für einen einfachen Gedanken, den Merlin die Idee von Avalon nannte. Der Ausdruck war berühmt geworden und bedeutete, dass alle Geschöpfte aller Arten harmonisch zusammenleben konnten mit sich und mit ihrer Welt.


    Tiefer als Schmerz, stärker als Angst durchflutete ihn diese Liebe. Und mit ihr kam ein weiteres Gefühl. Ich muss noch mehr leben! Viel mehr. Dieses neue Gefühl vertiefte das erste, gab ihm Kraft und Richtung. Ich will leben – und tun, was ich kann für mich… und meine Welt.


    Langsam, ganz langsam lockerte sich der Griff um seine Kehle. Die Angst wich. Basil holte zittrig ein bisschen Luft. Dann machte er einen tiefen und einen noch tieferen Atemzug.


    Schwach rollte er auf die Füße. Während die dunklen Wolken vor seinen Augen sich auflösten, blinzelte er – und stellte fest, dass er Dagda direkt ins Gesicht schaute.


    Der Hirsch stieß ihn sanft mit der Nase an. »Du, mein Kleiner, bist mehr, als du zu sein scheinst.«


    Damit blies der große Geist seinen Atem auf Basil. Sofort verschwand der letzte Schmerz aus der Kehle des Salamanders, seine Brust weitete sich und er atmete frei. Doch Basil nahm sich keine Zeit zum Feiern.


    »Dein Geweih!«, rief er. »Die Luft rundherum zittert. Und tropft – sie blutet fast.«


    Der Hirsch kniff die Augen zusammen. Er schüttelte sein enormes Geweih. »Wo genau?«


    »Am niedrigsten Ende rechts.« Basil staunte darüber, dass er wieder mühelos reden konnte.


    Der Hirsch schnaubte vor Wut. »Wie konnte ich nicht merken…«


    Er hielt inne, dann sagte er mit neuer Dringlichkeit zu Basil: »Auf mir liegt ein gefährlicher Bann! Es gibt nur eine Möglichkeit, ihn zu brechen.«


    »Ein Bann? Wer hat ihn verhängt?«


    »Später«, befahl Dagda. »Jetzt musst du mir helfen, ihn zu brechen. Das kann ich nicht allein. Ich brauche deine ganze Kraft – alles, was du benutzt hast, um gerade diesen bösen Griff zu brechen.«


    Basil schüttelte sich ungläubig und schlug mit den kleinen Flügeln. »Ich? Kraft? Du – du musst dich irren.«


    Der Hirsch stampfte wieder auf und zerschlug die Steine in seiner Wut. Windstöße pfiffen über die Klippe und wirbelten Staubspiralen auf. »Bezweifle nicht, was ich sage. Wirst du mir helfen?«


    »Aber natürlich. Was soll ich tun?«


    »Da ist etwas – oder jemand – an meinem Geweih«, erklärte der Hirsch, seine Augen blitzten. »Er hat mich benutzt, um aus der Anderswelt zu kommen. Und er hat mir mit einem mächtigen Tarnzauber seine Anwesenheit verheimlicht.«


    Basil nickte rasch. »Jetzt muss er weg?«


    »Zuerst muss er gesehen werden! Nur wenn das geschieht, wenn seine Tarnung zerrissen wird, kann er entfernt werden. Und dann bestraft.«


    »Wie können wir ihn sehen?«


    »Es wird nicht einfach sein. Nur ein anderer als ich kann es tun, weil ich der Gegenstand seines Zaubers bin. Und sehr wenige andere können erfolgreich sein. Aber da du das Vibrieren seiner bösen Magie gesehen hast – und die Kraft fandest, es mir zu sagen–, glaube ich, dass du es kannst.«


    Der Hirsch schnaubte wütend, bevor er fortfuhr: »Versuch nur, durch den Schleier seiner Magie zu stechen, um seine irdische Form zu sehen. Sowie dir das gelingt, wird der Zauber zusammenbrechen.« Er nickte mit dem großen Geweih und senkte seine Stimme zu einem Brummen. »Den Rest erledige ich.«


    Er hielt inne und sah Basil an. »Ich muss dich allerdings warnen. Ihm wird das nicht gefallen. Er könnte dich wieder angreifen, schlimmer als zuvor.«


    »Soll er es doch versuchen«, knurrte Basil. Er schlug nachdrücklich mit dem schlanken Schwanz auf den Stein.


    Dann faltete er die Flügel fest auf dem Rücken, holte tief Luft, presste die Zähne zusammen, sah direkt den Hirsch an und richtete all seine Kraft auf ein Ziel: hinter die Tarnung zu sehen. Sorgsam achtete er auf alle Schwankungen in Licht und Farbe, ahnte die leichtesten Schwingungen. Dann öffnete er weit die grünen Augen und versuchte, durch die Verzerrungen zu sehen, die diesen Angreifer abschirmten.


    Wer ist es?, überlegte er. Doch er konnte es nicht erraten. Er wusste nur, dass dieser andere bösartig genug war, nicht nur ihn anzugreifen, sondern den größten Gott der Geisterwelt.


    Er spürte, wie sein Blick Schicht um Schicht tiefer drang, in die Magie tauchte bis zu ihrem Ursprung. Ein scharfer Schmerz schoss durch seinen Kopf und zerschnitt seinen kleinen Schädel wie ein Blitz, doch er ließ von seinem Ziel nicht ab. Durch den kochenden Schmerz hindurch schaute er noch tiefer. Er hörte nicht auf.


    Ganz plötzlich war das Vibrieren verschwunden. Mit einem Ruck sah Basil klar. Und er sah im Fell unten am Geweih ein kleines, widerliches Tier.


    »Ein Blutegel!«, rief Basil. »Ein hässlicher, saugender Blutegel.«


    Sowie er diese Worte aussprach, geschah dreierlei zugleich. Der Blutegel – ein schwarzer Wurm mit verdrehten Hautfalten, rundem Maul und einem einzigen blutunterlaufenen Auge – richtete sich plötzlich auf. Dagda brüllte zornig und schlug mit den Hufen auf den Fels. Und während das Auge des Blutegels sich auf Basil richtete und wie ein Rubin blitzte, spürte der Salamander eine mächtige Welle Feindseligkeit.


    Basil schauerte, er unterdrückte den Drang, zu würgen, während sein Magen sich vor Übelkeit in Krämpfen wand. Messerspitzen stachen nach seinen Schuppen, seinen Flügeln, seinen runden Ohren. Sein Kopf dröhnte, die Augen schmerzten und schwollen in seinem Kopf. Der Schmerz kehrte in seinen Schädel zurück, am liebsten hätte er geschrien.


    Doch trotz allem starrte er die ganze Zeit auf den Blutegel. »Wie kannst du es wagen?«, stöhnte er und wandte sich nicht ab. »Wie kannst du es wagen… Dagda anzugreifen?«


    »Ich sehe dich jetzt«, brüllte der Hirsch, »durch deine elende Tarnung! Diesen Betrug wirst du bereuen, das verspreche ich dir.«


    Der Blutegel lockerte jäh seinen Griff und sprang mit einem schrillen Wutschrei in die Luft. Er schwankte in der Brise wie ein abgebrochener Zweig und fiel hinter ein Felsgewirr. Fast ebenso schnell sprang Dagda herzu – doch inzwischen war der Blutegel völlig verschwunden.


    Basil, dessen Übelkeit und Schmerz gewichen waren, sobald das blutunterlaufene Auge etwas anderes angestarrt hatte, fühlte sich noch benommen und erschöpft. Doch trotz seiner Schwäche öffnete er die Flügel und flog hinüber. Er landete auf dem größten Felsklotz, einem grauen Stein, mit weißen Quarzkristallen gefleckt, und überschaute die Gegend. Nichts zu sehen von dem Blutegel! Er beobachtete, wie der Hirsch auf der Suche nach dem Angreifer mit den Hufen Steine umdrehte, und fragte unglücklich: »Fort?«


    »Ja, leider!« Unten am Geweih rann ein dünner Blutstrom herab. Doch sonst schien der Hirsch unverletzt. Seine kräftigen Beinmuskeln wölbten sich, als wollte er seinem Feind folgen und ihn schlagen. »Endlich bin ich ihn los, das habe ich dir zu danken.«


    Entmutigt schüttelte Basil den kleinen Kopf. »Ich habe versagt. Was hat das alles gebracht, wenn er geflohen ist?«


    »Sehr viel Gutes«, antwortete der Hirsch. Seine Augen wurden dunkel wie der Himmel vor einem Gewitter. »Denn jetzt weiß ich, wer er ist.«
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      Magischer Blick

    


    Wer so lange gelebt hat wie ich, erkennt, dass es weise ist, nie – absolut nie – Fangfragen zu beantworten oder ein Überraschungsgeschenk anzunehmen. Es sei denn, man kann einfach nicht widerstehen.


    


    Wer ist es?«, fragte Basil.


    Mit einem Schlag seiner fledermausähnlichen Flügel glitt er über den Felsklotz, um dem großen Hirsch näher zu sein. Als ein frischer Windstoß über die Klippe fegte und gespenstische Töne pfiff, streckte er Dagda das Gesicht entgegen und bat: »Sag es mir.«


    »Das werde ich«, erklärte der Hirsch und nickte mit seinem geweihgeschmückten Kopf. »Doch zuerst muss ich dir etwas anderes sagen. Etwas sehr Wichtiges.«


    Basil blinzelte, er spürte eine seltsame Mischung aus Unsicherheit und Erstaunen. Wie konnte dieses mächtige Geschöpf, die Gestalt des Gottes der Weisheit, mit ihm sprechen – und über wichtige Angelegenheiten? Sicher gab es viele weisere, stärkere Geschöpfe in Avalon, die es mehr verdienten, Dagdas Zeit in Anspruch zu nehmen.


    Doch dieser große Geist schien keine solche Zweifel zu haben. Anmutig beugte er den muskulösen Hals und senkte das Geweih, bis seine Nasenspitze fast die von Basil berührte. Ernst sagte er: »Du, mein Sohn, hast den Blick.«


    Basil blinzelte wieder. »Was habe ich?«


    »Den Blick. Die seltene Fähigkeit, Magie zu spüren – selbst wenn sie durch Zaubersprüche verhüllt ist–, die Magier den Blick nennen.« Der warme Atem des Hirschs strömte über Basils kleinen, geschuppten Körper und umgab ihn wie eine schützende Decke. »Aber es ist mehr als eine Sehweise. In Wahrheit, mein kleiner Freund, ist es eine Lebensweise.«


    Immer noch unsicher legte Basil die gewölbten Ohren vor. »Und ich habe das?«


    »Du hast es tatsächlich. Ich kann sehen, dass diese Neuigkeit dich überrascht. Und noch überraschender, nehme ich an, ist die Tatsache, dass der Blick nur bei Avalons mächtigsten Geschöpfen zu finden ist. Magier haben ihn. Einhörner haben ihn. Manche, nicht alle Drachen haben ihn. Aber sonst niemand – bis jetzt.«


    Nervös verlagerte Basil sein Gewicht auf dem Felsklotz. Er schlug den winzigen Knubbel an seinem Schwanzende auf den Fels und schickte eine dünne Staubfahne hoch. »Du musst dich irren.«


    Dagdas tiefbraune Augen beobachteten ihn. »Nein, ich irre mich nicht. Genau wie ich mich nicht über die wahre Identität dieses elenden Blutegels irre.«


    Beim Gedanken an das hässliche blutsaugerische Tier mit dem rachsüchtigen rubinroten Auge verzog Basil das Gesicht. »Wer?«


    »Jemand, der mit mir von sehr weit hergekommen ist und hoffte, unbemerkt zu bleiben. Jemand, dessen überwältigender Wunsch es ist, zu erobern und alles zu beherrschen. Jemand, der weiß, wie sehr ich seine Ziele verachte: in Avalon einzuziehen, es zu seinem Eigentum zu machen und als ein Trittbrett zur Eroberung der Erde zu benutzen.«


    Basil stieß ein abgehacktes Zischen hervor – seine Version eines Knurrens. »Dieser Blutegel ist also in Wirklichkeit…«


    »Rhita Gawr! Natürlich nicht der Kriegergott selbst, der gerade jetzt in der Anderswelt eine Armee gegen mich und Lorilanda zusammenruft. Nein, das ist lediglich seine neueste Verkörperung. Und ganz wie der Gott, der den Blutgeschmack genießt… wählte er die Gestalt eines saugenden Blutegels.«


    Basil schüttelte ungläubig die Schnauze und fragte: »Rhita Gawr? Hier in Avalon?«


    Der Hirsch schnaubte verächtlich. »Niemand sonst hätte sich so gemein verhalten. Zuerst versuchte er, sich vor dir zu verstecken. Dann dich zu ersticken. Und als du schließlich seinen Tarnzauber zerrissen hast, dich zu verletzen.«


    Basil krümmte sich bei der Erinnerung an die Wellen von Übelkeit, die ihn durchflutet hatten, an den schrecklichen Schmerz in seinem Schädel, an die Gemeinheit dieses Schusses aus dem blutunterlaufenen Auge.


    »Ich fürchte«, bemerkte Dagda, »dass du dir Rhita Gawr zum ständigen Feind gemacht hast.«


    Basil schüttelte die widerliche Erinnerung ab, hob den kleinen Kopf und sagte resolut: »Es gibt keinen, dessen Feind ich lieber wäre.«


    Obwohl es manchem komisch erschienen wäre zu hören, wie ein schmächtiges Geschöpf mit zerknitterten Flügeln sich zum Feind eines unsterblichen Kriegsherrn erklärte, lachte Dagda nicht. Stattdessen erklärte er: »Avalon ist glücklich über dein tapferes Herz.«


    Der Hirsch kickte mehrere Steine zur Seite, als hoffte er immer noch, den Blutegel zu ertappen. Weil er nichts sah als flechtengefleckte Steine, wandte er sich wieder Basil zu. Mit einem Seufzer sagte er: »Ich prophezeie dir, dass dein mutiges Herz viel zu bald gebraucht wird. Ebenso die mutigen Herzen anderer. Denn Rhita Gawr bringt nur Böses in dieses Land.«


    »Ich kann immer noch nicht glauben, dass er hier in Avalon ist! Weißt du noch, was du bei Merlins Hochzeit gesagt hast? Dass Avalon ein Ort ist, den Rhita Gawr nie berührt hat.«


    Der Hirsch schüttelte den Kopf und ließ die Geweihenden durch die Luft rauschen. »Das stimmt nicht mehr. Er ist hier – und nur zu einem Zweck: um diese Welt zu erobern.«


    »Kannst du nicht hierbleiben? Und uns helfen, ihn zu besiegen?«


    Düster schüttelte der Hirsch den Kopf. »Nein, mein Sohn. Das mache ich nicht: Anders als unser Feind habe ich versprochen, nie das Gesetz des freien Willens zu brechen – mich nie in die Entscheidungen Sterblicher zu mischen, Entscheidungen, die ihre Welt gestalten.«


    »Aber…«, protestierte Basil, »Rhita Gawr…«


    »Ist jetzt entdeckt worden. Deine Welt ist gewarnt.« Als er den Zweifel in Basils Gesicht sah, fuhr Dagda fort: »Wenn Avalon gerettet werden soll, wenn es alles werden soll, was es werden könnte – dann wird das freien Willen erfordern. Wenn Frieden über Krieg siegen soll, wenn Arroganz und Gier aufhören sollen – dann ist auch dazu freier Wille nötig. Denn alle diese würdigen Ziele beruhen auf Entscheidungen, wichtigen Entscheidungen, die nur von Sterblichen wie dir getroffen werden können.«


    »Wie mir?«, fragte der Salamander niedergeschlagen. »Was liegt schon an meinen Entscheidungen? Ich bin nur ein kleines Tier, kleiner als ein Fichtenzapfen, das noch nicht einmal weiß, was es wirklich ist.«


    Dagda betrachtete ihn einen Moment nachdenklich. Dann sagte er sanft: »Dein Gewicht mag sehr gering sein, mein Freund – aber du kannst es benutzen. Und selbst ein geringes Gewicht kann die Balance des Schicksals verändern.«


    Basil schaute zu dem Hirsch auf und war nicht sicher, was er von diesem sonderbaren Gedanken halten sollte. Dann kam ihm wie ein schwaches Echo das in den Sinn, was Dagda bei Merlins Hochzeit gesagt hatte: Genau wie das kleinste Sandkorn eine Waagschale senken kann, so kann das Gewicht des Willens einer Person eine ganze Welt heben.


    Plötzlich fiel Basil eine andere Frage ein. Vorsichtig erkundigte er sich: »Als du gesagt hast, Drachen hätten manchmal den Blick… hast du da gemeint, äh – wolltest du damit sagen, hmm… ich sei, so verrückt es klingt, tatsächlich eine Art…«


    »Drache?« Der Hirsch schüttelte das massive Geweih von einer Seite zur anderen und antwortete entschieden: »Nein. Bestimmt nicht.«


    Obwohl Basil nicht im Geringsten überrascht war, spürte er doch einen leichten Stich der Enttäuschung. Jede Antwort auf die Frage, wer er wirklich war, egal wie weit hergeholt, wäre willkommen gewesen. Und einen Augenblick lang hatte er trotz allem, was er wusste, fast zu hoffen gewagt, dass er eines Tages etwas so Großes und Mächtiges wie ein Drache sein könnte.


    »Was bin ich denn dann?«, fragte er klagend. »Kannst du mir das sagen?«


    Dagda betrachtete ihn mit seinen tiefgründigen Augen. »Ich kann nicht sagen, was du bist oder was du werden könntest.« Seine Bassstimme hallte von den Felsen wider, als er hinzufügte: »Aber ich bin sicher: Was du auch sein magst, du bist nicht nur ein Drache.«


    Basil hustete vor Überraschung. »Nicht nur ein Drache? Sie sind die mächtigsten lebenden Geschöpfe! Sie können…«


    »Trotzdem«, unterbrach ihn Dagda, »bist du etwas anderes.«


    Basil raschelte mit den kümmerlichen Flügeln und fragte: »Was?«


    Statt zu antworten, drehte sich der Hirsch um und trottete langsam um den Felsklotz, auf dem Basil saß. Während er ihn umkreiste, klapperten seine Hufe auf den Steinen und schickten ein paar von ihnen die Klippe hinunter. Er schien die Größe des Salamanders zu schätzen und ihn in einer Weise zu messen, die überhaupt nichts mit seiner körperlichen Länge zu tun hatte. Als er schließlich stehen blieb und wieder sprach, stellte er eine Frage – die letzte Frage, die Basil erwartete.


    »Was träumst du denn, mein Sohn?«


    Basil fuhr auf. Bestimmt wollte Dagda nichts von diesem schrecklichen Traum vor langer Zeit wissen. Er furchte die Schnauze und antwortete: »Meinst du meine Wünsche? Meine Sehnsüchte? Ich möchte wissen, was ich bin – nicht nur, welche Art Geschöpf, sondern was macht mich… mich. Was macht mich, nun… besonders.«


    Der Hirsch nickte. »Das habe ich schon erraten. Nein, ich meinte die Träume, die nachts zu dir kommen, in deinen unbewussten Momenten. Nenne sie Visionen – ob sie schön sind oder verstörend.« Er sah Basil an. »Hast du irgendwelche Träume dieser Art?«


    Der Salamander schluckte. Sollte er es erzählen? Dagda könnte schockiert sein und alle guten Absichten sein lassen, die er für Basil hatte. Zu riskant! Er räusperte sich und antwortete fest: »Nein.«


    Dagda betrachtete ihn nur und wartete.


    Ängstlich trommelte Basil mit seinem Schwanz. Obwohl er nicht wusste, warum, spürte er den Drang, diesem weisen Geschöpf zu vertrauen. »Nun… ja«, gestand er. »Ich hatte einen solchen Traum – einen wirklich grässlichen. Und er ist im Lauf der Jahre viele Male wiedergekommen.«


    Dagda wartete schweigend.


    »Merlin war dort mit mir. Und – etwas Schreckliches. Ein Geschöpf mit Flügeln. Gezackten, knochigen Flügeln. Wie meine, nur größer, dunkler. Es griff ihn an! Es versuchte…« Er hielt inne und nahm sich zusammen, doch als er weitersprach, flüsterte er nur noch, »…ihn zu töten.«


    Basil schaute den großen Hirsch an, er fürchtete, zu viel verraten zu haben. Doch als er seine braunen Augen sah, beschloss er, noch etwas zu sagen. »Ich habe immer gefürchtet«, flüsterte er, »dass das Geschöpf… in Wirklichkeit ich war.«


    Windstöße pfiffen über die Klippen und trugen Schneeflocken von fernen Gipfeln herbei. Ein zeitloser Moment verging, bevor Dagda auf das antwortete, was Basil ihm erzählt hatte. Und dann sagte er nur ein einziges Wort:


    »Hüte dich.«


    »Wovor?«, fragte Basil, seine Stimme klang so schrill wie der klagende Wind. »Vor mir? Vor meinen Ängsten?«


    Keine Antwort.


    »Wovor soll ich mich hüten?«


    »Vor allem, was dich verkleinern könnte, mein Sohn«, erklärte der Hirsch. »Ob es in dir lebt oder außerhalb.«


    Der Salamander schüttelte den Kopf. »Das ist nicht sehr hilfreich.«


    Der Hirsch trat näher. »Vielleicht nicht. Aber ich würde dir tatsächlich gern helfen – genau wie du mir geholfen hast. Ohne deine außergewöhnliche Sicht hätte ich diesen Blutegel womöglich noch viel weiter getragen, wäre vom Blutverlust schwach geworden oder krank von Rhita Gawrs üblen Giften.«


    Er kam noch näher und erklärte: »Und deshalb… möchte ich dir einen Wunsch erfüllen.«


    Basils Herz machte einen Sprung. Sofort wusste er, um was er bitten wollte. »Die Pforte! Sie war hier, auf diesem Hang, und wurde dann von einem Felsrutsch begraben. Könntest du sie für mich finden? Und sie reparieren, damit ich sie zum Reisen benutzen kann?«


    »Das könnte ich«, antwortete der Hirsch. »Aber sag mir zuerst, wohin du reisen möchtest.«


    »Überallhin!« Basil sprang in die Luft, während er es rief, und landete mit einem Knall seines Schwanzes auf dem Felsklotz. »Ich möchte alle sieben Reiche sehen – und fünf liegen noch vor mir. Ich will neue Orte erkunden, jemanden wie mich finden, und unterwegs finde ich vielleicht sogar…«


    Dagda legte den Kopf schief und wartete, wie Basil den Satz beenden würde.


    »Mich selbst.«


    Der Hirsch nickte, sein großes Geweih hob und senkte sich. »Ein würdiges Ziel.«


    Er hielt inne und überlegte. »Wenn ich dir diese Bitte erfülle, werde ich zwei Bitten hinzufügen.«


    »Nenne sie«, sagte Basil eifrig.


    »Zuerst möchte ich, dass du in jedem Reich, das du besuchst, etwas findest.«


    »Einen Schatz?«


    »Gewissermaßen, ja.« Dagdas Lippen verzogen sich zu einem leichten Grinsen. »Ich möchte, dass du etwas suchst, und zwar…«


    Basil wappnete sich, er rechnete mit dem Schlimmsten. Was er für den Geisterherrn auch finden sollte, einfach würde es nicht sein.


    »…ein Sandkorn.«


    Basil blinzelte, er hatte vermutlich nicht richtig gehört. »Ein… was?«


    »Ein einziges Sandkorn, ein Bröckchen Erde oder einen kleinen Stein. Ein Stück von diesem magischen Ort.«


    Erleichtert seufzte der Salamander. »Nun, das sollte nicht zu schwierig sein.«


    »Und dann«, fuhr Dagda fort, »möchte ich, dass du es schluckst.«


    »Was soll ich?«


    »Es schlucken, mein Sohn. Nimm dieses Sandkorn in dich auf – und alle Geheimnisse, die es birgt.« Die runden Augen des Hirschs leuchteten. »Verstehst du, ich möchte, dass du mehr tust als nur durch deine Welt reisen. Ich möchte, dass du deine Welt wirst. Nimm sie in dich auf! Schmecke sie, schlucke sie ganz. Mit ihren Wundern. Ihren Mysterien. Ihren Geheimnissen.«


    »So?« Basil schlug seinen Schwanz gegen einen der Quarzkristalle des Felsklotzes, dessen Facetten so viele brutale Bergstürme ertragen mussten, dass sie angefangen hatten zu splittern und abzubrechen. Ein kleiner Kristallsplitter brach ab, funkelnd flog er durch die Luft. Mit der Leichtigkeit eines erfahrenen Insektenjägers fuhr Basil herum und schnappte zu. Dann schluckte er seine Beute – ein winziges Stück Steinwurzel.


    Sofort blitzte das Licht der Kristalle in seinem Kopf auf. Ich bin Stein, erklärte eine tiefe, knurrende Stimme, mit den Jahren erfahren und weise geworden.


    Ich habe im Bauch eines Sterns gebrannt, fuhr die Stimme fort, bin in einem Lavafluss getrieben, habe Blitzkeile eingeatmet und kostbare Edelsteine ausgeatmet. Die Zeit hat mich auseinandergerissen, eingeschmolzen, zusammengemischt, flach gepresst und dann großgezogen. Doch ich habe es ertragen. Denn ich bin Stein – der Körper der Berge, das Becken der Meere, der Geburtsort der Kristalle.


    Basil saß auf dem Stein und blinzelte erstaunt. Er konnte immer noch das schwache Echo der knurrenden Stimme hören.


    Dagda fing seinen Blick auf und sagte beifällig: »Ja. So.«


    »Aber wie…«


    »Betrachte es einfach als Teil meines Geschenks für dich, mein Sohn.« Der Hirsch hob den Kopf. Die Wunde unten an seinem Geweih hatte aufgehört zu bluten, war aber immer noch geschwollen und verfärbt.


    »Du hast gesagt«, erinnere ihn Basil, »dass es zwei Bitten gibt.«


    »Ja.« Der Hirsch machte plötzlich ein ernstes Gesicht. »Hier ist die zweite.«


    Er schaute sich erneut um und trat dann so nah auf Basil zu, dass seine Nase fast die Salamanderschnauze berührte. Basil spürte Dagdas warmen Atem auf seinem Gesicht. Als der Geisterherr endlich sprach, flüsterte er so leise wie möglich – und Basil verstand sofort: Dagda wollte nicht riskieren, dass Rhita Gawr, falls er in der Nähe war, seine Worte hörte.


    »Finde Merlin«, sagte der Hirsch eindringlich. »Du musst Merlin finden.«


    Basil schaute überrascht zu ihm auf. »Damit ich ihn wegen meines Traums warne?«


    »Das – und mehr…« Dagda kniff grimmig die Augen zusammen. »Er muss gewarnt werden, dass Rhita Gawr…«, der Hirsch hustete, als würden ihm die Worte in der Kehle brennen, »…Avalon betreten hat! Merlin ist der Einzige, der alle Geschöpfe dieser Welt führen kann, um den bösen Geist zu finden und ihn zu bekämpfen, wenn nötig. Und Merlin ist auch der Einzige, den Rhita Gawr am liebsten vernichten möchte.«


    Er hielt inne und schaute in Basils grüne Augen. »Du siehst also… ganz Avalon ist jetzt in Gefahr. Aber niemand – kein Einziger – ist in größerer Gefahr als Merlin.«


    Der Salamander schluckte. »Weißt du, wo Merlin jetzt ist? In welchem Reich?«


    Dagda schüttelte den Kopf und flüsterte dann: »Er könnte überall in Avalon sein – in jedem der sieben Reiche. Aber eins weiß ich: Er sucht im Moment ein schrecklich gefährliches Geschöpf. Ein Kreelix – den größten Todfeind, dem ein Zauberer begegnen kann.«


    Als Basil das hörte, verzog er das Gesicht. Als wäre alles nicht so schon schlimm genug! Er legte den Kopf schief und fragte: »Könntest du mir mehr erzählen? Ich habe noch nie von einem Kreelix gehört.«


    »Das, mein Sohn, hängt damit zusammen, dass sie vor langer Zeit verschwanden. Niemand hat sie seit den letzten Tagen von Fincayra mehr gesehen, und jeder glaubte, in Avalon gebe es sie nicht. Bis vor Kurzem! Jetzt wurde eins gesehen, und Merlin ist aufgebrochen, es zu suchen – und es daran zu hindern, alles völlig zu verwüsten.«


    Dagda kniff die Augen noch mehr zusammen und flüsterte halb, halb knurrte er. »Du musst wissen, dass ein Kreelix Flügel hat – riesig, gezackt und knochig. Damit erdrückt oder erwürgt es seine Opfer.«


    Basil schauderte. Er wich auf dem Felsklotz ein paar Schritte zurück. »Also könnte mein Traum…«


    »…eine Vision der Zukunft sein. Merlins Zukunft.«


    Tiefe Falten gruben sich in Basils Stirn. »Ich muss ihn finden. Muss ihn warnen!«


    »Das musst du wirklich.« Der Hirsch zögerte kurz, schaute sich wieder um und flüsterte dann eindringlich: »Die größte Gefahr von allen – der schlimmste Albtraum – wäre, dass der Blutegel, Rhita Gawr, das Kreelix vor Merlin findet! Denn dann könnte Rhita Gawr dem Kreelix mehr Kraft und mehr Intelligenz geben – etwas, das Merlin nie vermuten würde. Er würde einem mächtigeren Kreelix begegnen als jeder Zauberer vor ihm. Und die Folge wäre möglicherweise…«


    »…sein Tod«, schloss Basil grimmig.


    »Einen Vorteil haben wir«, sagte der Hirsch. »Der Blutegel weiß noch nichts von dem Kreelix. Deshalb musst du dich mit deiner Suche beeilen! Ja, genau wie du dich daran erinnern musst, ein Sandkorn oder ein Bröckchen Erde aus jedem Reich zu schlucken.«


    Nicht weit von den Hufen des Hirschs regte sich ein dunkles Geschöpf, das sich in einem winzigen Spalt hinter einem Felsklotz versteckte. Das blutunterlaufene Auge brannte leidenschaftlich. Denn gerade hatte es viel Wichtiges erfahren. Und jetzt, wenn sein Plan erfolgreich war… würde das fürchterliche Kreelix bald einen mächtigen Verbündeten an seiner Seite haben. Einen, der sich von Blut ernährte.


    Basil, der den Blutegel nicht bemerkte, erklärte: »Ich muss gehen. Jetzt.«


    »Warte.« Der Hirsch sprach wieder mit seiner vollen, wohlklingenden Stimme. »Bevor du aufbrichst, muss ich dich etwas fragen.«


    Unsicher, was das sein könnte, fragte der Salamander: »Was denn?«


    »Wie du heißt. Sag mir deinen Namen.«


    »Basil. Man nennt mich Basil. Aber frag mich nicht, warum.«


    Der Hirsch stellte die Ohren. »Nach dem Geruch der Basilikumblätter, nehme ich an. Vielleicht einer deiner ersten magischen Düfte. Habe ich recht?«


    »J-ja… aber wie konntest du…«


    »Ich habe geraten, mein Sohn.« Tief aus der Hirschkehle kam ein Geräusch wie ein zufriedenes Kichern. »Und jetzt, mein guter Basil, ist es an der Zeit, dass wir uns trennen. Ich muss zu Elen, um sie in die Anderswelt zu führen. Und du musst deine Suche beginnen… wohin sie dich auch führen mag.«


    Grimmig nickte der Salamander. »Wohin sie mich führen mag.«


    »Leb wohl, guter Basil.« Der Hirsch spannte die mächtigen Beine, wirbelte herum und stampfte so fest mit den Hufen, dass Steine unter ihnen splitterten. Schon wollte er davonstürmen und über die Klippe galoppieren.


    »Warte!«, rief Basil plötzlich aufgeschreckt. »Was ist mit der Pforte?«


    Dagda blieb stehen. Seine Geweihenden rauschten durch die Luft, als er herumfuhr. »Die wirst du nicht brauchen«, erklärte er, seine braunen Augen glänzten seltsam.


    »Aber wie…«, protestierte Basil und flatterte mit den kleinen Flügeln.


    »Es gibt andere Reisemöglichkeiten«, sagte Dagda. »Manche sind langsam… und andere sind schnell – so schnell wie der Wind.«
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      Zeit zu fliegen

    


    Reisen nehmen die verschiedensten Formen an. Sie sind unvergleichliche Gestaltveränderer. Nur eins haben alle Reisen gemeinsam: Irgendwo, wenn du es am wenigsten erwartest, fangen sie an.


    


    Plötzlich wehte eine warme Brise über Basil, füllte ihm die Lungen und ließ seine Flügel flattern. Zimtgeruch kitzelte seine Nasenlöcher. Frischer Wind umkreiste ihn und drehte sich ständig in einer luftigen Umarmung.


    »Hhallo, kleiner Wanderer.«


    »Aylah!« Basil freute sich so, dass er von dem kristallinen Felsklotz sprang und auf einem Stein ganz am Rande der Klippe landete. Kleine Splitter brachen ab und fielen mit lautem Klappern die steile Wand hinunter. »Ich bin so froh, dich wiederzusehen – äh, zu fühlen. Du hast mir gefehlt.«


    »Und du mir, kleiner Wanderer. Auch wenn ich zu vielen Orten, selbst fernen Welten gereist bin, hhabe ich oft an dich gedacht.«


    »Ferne Welten?«, fragte Basil erstaunt, während Aylah einen unsichtbaren Luftknoten um seinen Schwanz band. »Vermutlich sollte ich nicht überrascht sein. Du hast mir vor langer Zeit erzählt, dass du eine unermüdliche Reisende bist.«


    »So wachsam wie die Sterne, so ruhhelos wie der Wind«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Aber jetzt bin ich hhier an deiner Seite. Denn Dagda hhat mich gerufen, er will, dass ich dich mit auf eine Reise nehme.«


    Als sie den Namen des großen Geistes aussprach, drehte sich Basil der Stelle auf der Klippe zu, wo Dagda noch vor nur einem Moment gestanden hatte. Aber Dagda in Gestalt eines mächtigen Hirschs war davongestürmt. Keine Spur war von ihm – oder dem garstigen Blutegel, der sich an sein Geweih geklammert hatte – geblieben.


    Sich und der Windschwester murmelte Basil zu: »Ich hoffe, Avalon wird es weiter gut gehen.«


    »Ich auch, kleiner Wanderer.« Der Zimtduft wurde stärker, als Aylah an seinem Gesicht vorbeistreifte. »Denn das ist die Welt zwischen allen Welten, eine Brücke, auf der sich alle Magie trifft.«


    »Aber Aylah… Rhita Gawr ist hier! In Avalon! Ich habe ihn gesehen – auf seltsame Weise. Getarnt als blutdürstiger Egel. Glaub mir, Aylah. Er ist hier.«


    Der wirbelnde Wind wurde kälter, eisig blies er über Basils Ohren. »Das ist eine schreckliche Neuigkeit, kleiner Wanderer. Unsagbar schrecklich. Avalon ist in großer Gefahhr.«


    »Und es kommt noch schlimmer«, knurrte der Salamander. Er holte hörbar Luft. »Auch Merlin ist in Gefahr. Er sucht im Moment ein Kreelix in einem der Reiche.«


    »Ein Kreelix?« Die Windschwester blies misstrauisch um Basils Schnauze. »Aber die sind schon lange fort, kleiner Wan…«


    »Nicht mehr!« Er klopfte so heftig mit dem Schwanz auf den Felsen, dass der Stein am Rand der Klippe schwankte. »Ein Kreelix wurde gesehen. Dagda hat es mir gesagt! Und Merlin sucht es überall. Wir müssen ihn finden, bevor…«


    »Rhita Gawr das Kreelix findet«, ergänzte Alyah und blies ihm entschieden auf den Rücken. »Sonst könnte sich der Blutegel mit dem Kreelix verbünden und es mächtiger machen als je zuvor.«


    Im Dunkeln unter einem nahen Steinklotz verzog ein wurmartiges Geschöpf sein rundes Maul. Der Körper zitterte, wahrscheinlich in einem stillen, spöttischen Gelächter. Das blutunterlaufene Auge brannte in unergründlichem Hass.


    Basil nickte zu den Worten der Windschwester. Dann hob er die Ohren bei seiner Frage: »Was macht ein Kreelix so gefährlich? Dagda nannte es den größten Todfeind, dem ein Zauberer begegnen kann.«


    »So ist es«, sagte Aylah mit einem jähen Windstoß. »Ich werde dir sagen, warum, aber später. Jetzt müssen wir los! Ich werde dich tragen, deine Flügel heben.«


    Basil nickte dankbar. Er streckte die Flügel, so weit es ging. Sie glichen zwei zerfetzten Blättern, und als der Wind heftiger blies, begannen sie zu rascheln.


    »Wo fangen wir an zu suchen? Zu welchem Ort reisen wir?«


    »Zu allen Orten! Aylah, wir können nicht aufhören, bis wir Merlin finden. Wo immer er auch ist.« Seine grünen Augen glühten. »Wir werden in jedem Reich suchen. Wir werden den großen Baum umkreisen, die ganze Welt durchsuchen, wenn es sein muss.«


    Der Wind flatterte und wehte warm um ihn herum. »Du bist wahrhhaft ein Wanderer, mein Freund.«


    Mit einem sanften Stoß tippte sie ihm auf die Nase.


    »Aber du hhast die Größe deiner Welt unterschätzt. Selbst in vielen Jahren könnten wir nie den ganzen Baum sehhen. Nie! Es gibt Reiche tief im Stamm und unzählige Äste, die niemand je erforscht hhat, strecken sich zu den Sternen.«


    Sie hielt inne und der Wind legte sich. Plötzlich blies sie wieder, jetzt stärker als zuvor.


    »Am ehhesten werden wir ihn finden«, erklärte sie, »wenn wir schnell reisen und hhoch über die Wurzelreiche fliegen. Ich kann weit sehhen, sehr weit, und dabei nach einem Zeichen des Zauberers Ausschau hhalten. So können wir suchen – aber nur im Vorbeisausen, wenn wir so schnell fliegen wie der Wind und nie anhhalten.«


    Basil schüttelte die Schnauze. »Aber ich muss anhalten. Nur kurz.«


    »Warum?«


    »Ich habe es Dagda versprochen.« Er zögerte und erinnerte sich an die knurrende Stimme von Steinwurzel. »Ihm versprochen, ein bisschen von jedem Reich zu versuchen – eigentlich zu schlucken.«


    Aylah traktierte ihn mit Windstößen. »Um etwas von Avalons Magie in dich aufzunehmen?«


    Er nickte unsicher. »Ich weiß nicht genau, warum. Oder was es mir nützt. Aber ich habe es versprochen.«


    »Dann musst du es tun, kleiner Wanderer. Auch wenn es uns aufhhält. Dagda muss seine Gründe hhaben.«


    »Aber welche Gründe? Er bittet mich, unsere Suche zu verzögern. Merlin zu gefährden – und Avalon ebenfalls. Wozu?«


    Eine wehende Stimme streifte sein Ohr. »Für deine Zukunft vielleicht.«


    Basil runzelte die Stirn. Wie konnte jemand, selbst Dagda, eine Vorstellung von seiner Zukunft haben?


    »Sollen wir aufbrechen?«, drängte die Windschwester.


    Zur Antwort schlug er mit den Füßen gegen den flechtenbedeckten Stein, schließlich wusste er nicht, wo – oder wann – er den Boden wieder berühren würde. »Gut«, erklärte er. »Zeit zu fliegen!«
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      Lehm

    


    Was man sieht, ist vorübergehend. Was man nicht sehen kann, ist ewig. Deshalb schaue ich immer am liebsten mit geschlossenen Augen… und offenem Herzen.


    


    Plötzlich hoben sich bei einem Windstoß Basils Füße vom Stein. Warme Luft umkreiste ihn, trug ihn, zauste die Ränder seiner Ohren. Dann, ganz plötzlich, flog er – ohne jede Anstrengung, sogar ohne einen Schlag seiner ausgestreckten Flügel. Die Klippe, wo er Dagda getroffen hatte, schrumpfte unter ihm zu einer Falte am Gebirgskamm, die Felsklötze, zwischen denen er so lange gelebt hatte, verschwanden schnell, sie wurden zu einer Kieselmasse.


    Hoch oben am Himmel trug ihn Aylah, sie unterstützte seine knochigen Flügel mit ihrer unsichtbaren Gestalt. Zuerst fühlte er sich unsicher, als ob er mehr tun sollte, um sich in der Luft zu halten – mit den Flügeln schlagen, seinen Schwanz gegen Turbulenzen stemmen oder sich in jede Kurve legen. Doch bald gewann er Zuversicht. Er konnte immer noch umdrehen oder sogar hinunterfliegen, wenn ihm danach war, aber er vertraute einfach Aylah, ihn zu tragen, wohin sie wollte. Er brauchte nur die Flügel aufzuspannen – und den Wind zu reiten.


    »Von Westen nach Osten fliegen wir«, hauchte Aylahs Stimme. »Bis wir ihn finden! Selbst wenn wir ganz um den großen Baum fliegen müssen. Ist es das, was du willst, kleiner Wanderer?«


    Basil nickte nur. Doch in seinen Ausdruck grimmiger Entschlossenheit mischte sich der leichteste Anflug eines Grinsens. Hier segelte er auf Flügeln, die unendlich größer waren als seine eigenen, er ritt auf dem Rücken einer Brise. Ja, Aylah. Das ist es, was ich will.


    Schneekalte Luftströme, die von den Bergen hochstiegen, schlugen an seine Flügel. Er schaute hinunter und betrachtete die Landschaft. Hoch über den anderen Bergen von Olanabram stand der große schneebedeckte Gipfel, auf dem Merlin und Hallia geheiratet hatten.


    Basil schossen Erinnerungen an ihre Hochzeit und all die Geschöpfe, die er dort gesehen hatte, durch den Kopf – von einer winzigen Leuchtfliege, so klein wie ein vom Wind weggeblasener Funke, bis zum Riesen Shim, so groß wie ein Berg. Eine Sylphe… eine Familie von Hirschmenschen… ein Feuerengel. Und der Drache Gwynnia mit den frechen kleinen Nachkommen.


    Basil schaute hinunter auf die Berge, die leuchteten, als wären sie mehr aus Licht als aus Stein gemacht. Und auf die schimmernden Gletscher der Dun-Tara-Schneefelder. Selbst die fedrigen Rücken des Adlervolks, das weit unten an den Kämmen entlangflog, strahlten Licht aus.


    Diese Helligkeit verblasste nicht, als Aylahs warmer Wind ihn höhertrug. Ganz Steinwurzel schien zu leuchten. Der große Steinkreis, das Herz von Elens heiligem Gelände, strahlte wie ein Ring aus Feuer. Die benachbarten Felder, die Heimat Glocken läutender Bauern und ihrer Tiere, leuchteten wie große grüne Laternen.


    »Das Licht ist wirklich Teil dieses Reichs«, überlegte Basil und warf einen kurzen Blick auf die strahlende Landschaft. Jetzt verstand er, warum er einen hellen Blitz in dem Moment gesehen hatte, in dem er dieses Stück Kristall geschluckt und die Worte ich bin Stein gehört hatte.


    »Sterne scheinen auf Steinwurzel am hhellsten, hheller als auf jedes andere Wurzelreich«, sagte Aylah. »Viele fragen sich, warum, aber nur die Windschwestern könnten es erklären.«


    »Kannst du es mir sagen?«, fragte er eifrig.


    »Nein, das kann ich nicht. Meine Schwestern und ich hhaben versprochen, dieses Gehheimnis keinem zu verraten.« Dann, nachdem sie ihn mit einem sanften Windstoß angeschubst hatte: »Vielleicht wirst du der Erste deiner Art sein, der zu den Sternen geht, großer Eroberer. Dann wirst auch du wissen, warum.«


    Doch Basil dachte nicht mehr über die Sterne nach. Diese Wendung deiner Art klang ihm in den Ohren. Genau welche Art war das? Vielleicht erfuhr er es nie. Nach seinem Gespräch mit Dagda wusste er, dass er mit den Drachen nicht verwandt war. Aber mit welcher Spezies war er verwandt? Würde er nie einem wie er selbst begegnen? Oder herausfinden, wer seine Eltern waren? Oder, was das anging, ob er überhaupt Eltern hatte?


    Der plötzliche Lärm eines Felssturzes riss ihn aus seinen Gedanken. Nachdem er so viele Jahre zwischen losen Steinen verbracht hatte, die jeden zermalmen konnten, der ihnen zufällig im Weg war, drehte er sich sofort nach dem Ursprung des Lärms um. Seltsamerweise war er nicht von unten, von den Bergen gekommen – sondern von irgendwo hier oben, direkt auf seiner Höhe. Wie konnte das sein? Hier oben waren keine Felsen!


    Verwirrt schaute er in die einzige Richtung, die nicht aus kristallklarem Himmel bestand, auf eine dicke Nebelwand, die von den nördlichsten Gipfeln aufstieg. Dann sah er durch ein paar Lücken im Nebel braune Flecken. Felsige Klippen!


    Allmählich riss der Nebel auf und zeigte mehr von den Klippen – unglaublich hoch, schrecklich steil. Reihen dunkelbrauner Kämme stiegen senkrecht auf, immer höher, weit über Basils Kopf hinaus. Der Stamm, erkannte er beeindruckt. Ich sehe den Stamm des großen Baums. Er streckte den Hals und schaute hinauf, doch er konnte nicht erkennen, wie hoch diese Klippen letztlich stiegen. Er konnte nur sagen, dass sie irgendwo weit über ihm im wirbelnden Nebel verschwanden. Er versuchte sich vorzustellen, wie sich die großen Äste des Baums noch viel höher bis zu den Sternen reckten.


    Er wandte den Blick zurück zum Gelände drunten und versuchte zu schätzen, wie schnell er flog. Viel schneller als je zuvor, das war sicher! Weit unten auf den Matten bei den südlichen Mooren sah er zwei Trolle – nicht ganz so groß wie Riesen, aber leicht zu erkennen an den runden Rücken und der geduckten Haltung–, die einer Gruppe kleinerer, wie Gnome wirkender Geschöpfe nachliefen. Innerhalb von Sekunden hatte Basil alle hinter sich gelassen. Dann sah er eine Herde schwarzer Spießböcke, die schnell wie Antilopen nach Osten galoppierten, wobei ihre langen, geraden Hörner bei jedem Satz in die Luft stachen. Kaum einen Herzschlag später hatte Basil sie eingeholt und flog über sie hinweg. Nur ein großer Steinadler, der auch den Wind ritt, hielt sein Tempo.


    »Leider, kleiner Wanderer«, sagte Aylah, »sehhe ich nichts von Merlin, so weit ich auch über dieses Reich geschaut habe. Wir müssen weitersuchen, weiterfliegen.«


    Basil war nicht traurig. »Ja«, stimmte er zu, »wir müssen weiterfliegen.«


    Es dauerte nicht lange, da kam der zerklüftete östliche Rand von Steinwurzel in Sicht. Dahinter lag ein Meer aus schattigem Nebel, wo seltsame Gestalten sich ständig hoben, verschoben und schwanden. Drachenköpfe bildeten sich und schrumpften dann zu nichts; edle Vögel begannen zu fliegen, doch plötzlich verzogen sich ihre Flügel zu gebogenen, gekrümmten Zweigen. Während Basil über dem dunklen Nebel schwebte, wurde er das Gefühl nicht los, dass diese Gestalten mehr als zufällige Bilder waren – dass sie ihn eigentlich verspotteten.


    Ein Gebilde, geformt wie ein Eidechsenkopf, wuchs zu enormer Größe, dann öffnete es seine riesigen Kiefer. Aus der klaffenden Schnauze stieg ein dünner Dampfschwaden, der rasch zu einem kleinen Ei wurde. Das Ei brach auf und saugte Ohren, Augen und Schnauze der Eidechse ein. Nach kurzer Zeit war der ganze Kopf verschwunden. Dann schoss plötzlich eine lange Nebelzunge heraus, wand sich um das Ei und presste fest zu. Die Zunge erdrückte das Ei – bis es schließlich in Tausende dampfende Tränentropfen zersprang.


    »Schau nicht zu lange in die Nebel, kleiner Wanderer«, flüsterte Aylah. Ihr Zimtduft wurde stärker und schärfer. »Sie zeigen keine Zukunft außer ihrer eigenen.«


    Mit Mühe wandte Basil den Blick von den wandelbaren Bildern. Er schaute höher und sah jenseits des Nebels die erste Andeutung einer braunen, zerklüfteten Küste. Lehmwurzel! Irgendwo dort unten lebte Aelonnia, das große, anmutige und zutiefst geheimnisvolle Geschöpf, das er bei der Hochzeit von Merlin und Hallia kennengelernt hatte. Konnte sie tatsächlich lebendige Geschöpfe aus Lehm bilden?


    Vielleicht, überlegte er plötzlich, hatten die Lehmbildner auch ihn gemacht? Aber nein – er war in Waldwurzel geboren, nicht in Lehmwurzel. Und außerdem hätte Aelonnia bestimmt etwas gesagt, wenn er eine Schöpfung ihrer Gefährten wäre.


    Während Basil, vom Wind getragen, über die Küste flog, wurde ihm klar, dass unter ihm tatsächlich das Reich Malóch lag. Dieser Name bedeutete in der Sprache des versunkenen Fincayra, von Barden und Kartografen gebraucht, Land aus Lehm. Und einen besseren Namen konnte es für dieses Gelände nicht geben. So weit Basil sah, erstreckten sich braune Ebenen ohne Bäume oder Felsen. Und nirgendwo ein Zeichen von Aelonnias Leuten. Außer ein paar verstreuten braunen Hügeln, einigen glitzernden Quellen und dreieckigen Löchern, die von seltsamen verschlungenen Zeichen umgeben waren, bestand dieses Land nur aus Lehm. Aus ununterbrochenen Lehmflächen.


    »Ich muss dort hinunter«, sagte er ohne große Begeisterung. »Weil ich mein Versprechen halten will.«


    »Dieses Reich hheißt Fremde nicht ohne Weiteres willkommen«, warnte die Windschwester und verlangsamte ihren Flug über die lehmigen Flächen.


    »Oh, komm schon«, entgegnete Basil. »Es sieht überhaupt nicht gefährlich aus. Nur, nun, lehmig. Sehr lehmig.«


    »Du solltest inzwischen wissen«, flüsterte sie und wehte um ihn herum, »dass die Dinge nicht immer sind, was sie scheinen. So weit der Wind auch wehhen mag, es ist nicht so weit wie die Entfernung zwischen dem Schein und dem Sein.«


    Basil war von ihren Worten seltsam berührt, er antwortete nicht. Vielleicht, überlegte er, war Aylah selbst mehr, als sie schien.


    »Setz mich trotzdem ab«, sagte er schließlich. »Nur für einen Moment.«


    »Bist du sicher, kleiner Wanderer? Vielleicht sollten wir in einigen, aber nicht in allen Reichen anhhalten? Um Zeit zu sparen bei der Suche nach Merlin? Außerdem ist das Reich Luftwurzel, wohhin wir als Nächstes reisen, viel sicherer.«


    Basil knirschte mit den Zähnen. »Nein, ich habe es Dagda versprochen.«


    »Ahh«, seufzte die Windschwester, »dann kann ich dich nicht davon abhhalten.«


    »Da hast du recht. Aber ich werde mich beeilen.« Er stieß mit dem rechten Flügel in die Luft. »Wir wollen versuchen, uns dort bei dem dreieckigen Loch zu treffen. Ich will sehen, was das für Markierungen sind.«


    Widerstrebend trug sie ihn tiefer. Als sie sich der dunklen Öffnung näherten, wurde sie langsamer, dann hielt sie an, sodass Basil selbst steuern konnte. Mit ein paar Flügelschlägen stieß er hinab und landete auf einem niedrigen braunen Hügel bei dem Loch. Ringsum zogen sich die merkwürdigen geschwungenen Markierungen über den Lehm und bildeten gewundene Muster, die fast wie eine Schrift aussahen. Manche Teile der Muster waren so breit wie Hirschspuren, andere so schmal wie Schlangenfährten.


    Basil betrachtete die Muster genauer und bemerkte eine andere Art von Markierung im Lehm. Fußspuren! Sie punktierten den Boden besonders bei den Rändern des Lochs. Obwohl viele kaum sichtbar waren, erkannte er, dass sie größer als Bärenspuren waren und jeweils drei Zehenabdrücke zeigten. Wer hat die gemacht? Und was bedeuten diese Muster? Er schaute kurz zum Loch und merkte, dass es vermutlich keine gute Idee war, hier zu warten, um das herauszufinden. Am besten erfüllte er sein Versprechen und ging.


    Er breitete die Flügel aus, sprang vom Hügel und landete auf dem Boden neben der Öffnung. Hoch über seinem Kopf blies böig der Wind, es klang wie ein besorgter Seufzer. Doch Basil achtete nicht darauf. Er konzentrierte sich auf die unappetitliche Vorstellung, Lehm zu schlucken.


    Zögernd schnüffelte Basil am feuchten Boden und war überrascht, dass es gar nicht wie der Schlamm an den Bachufern in Waldwurzel roch, sondern nach Feuchtigkeit und fruchtbarer Erde sowie – nach etwas anderem. Etwas Wildes war da, doch unverkennbar vertraut, gewichtig von Alter, zugleich überraschend jung.


    Vorsichtig streckte Basil die Zunge aus und berührte mit der Spitze den Boden. Er nahm einen kleinen Krümel Lehm auf. Und schluckte ihn.


    Ich bin so neu wie der Frühling und so alt wie das Sternenlicht, sagte eine vibrierende weibliche Stimme in seinem Kopf, während ein tiefbrauner Schleier ihm die Sicht färbte. Die Magie des Lebens, das Wunder der Geburt, die Gelassenheit des Todes… sie alle wohnen in mir. Dazu kommt eine andere Art Magie – o ja, ein Geschenk von Merlin selbst–, die mich mit den sieben heiligen Elementen erfüllt. Das Wesentliche des Atems. Die Kraft der Schöpfung. Der braune Schleier wurde tiefer, dunkler. Denn ich bin Lehm.


    Allmählich klärte sich Basils Sicht. Alles schien wie zuvor – der braune Boden ringsum, die verschlungenen Muster darauf. Doch jetzt war es, als funkle der Lehm mit seinem eigenen inneren Zauber. Und in den Tiefen von Basils Geist hörte er wieder diese Stimme: die Magie des Lebens… die Kraft der Schöpfung.


    Mit einem Flügelschlag flog er auf den Hügel, um die Muster besser zu sehen. Er hielt den Atem an. Die Muster sahen jetzt, genau wie der Lehm, anders aus. Er konnte sie lesen! Er schaute hinunter auf das komplizierte Gekrakel und las laut, wobei seine kratzige Stimme einen merkwürdigen neuen Tonfall hatte.


    »Jetzt müssen alle ihn preisen, den König Gabbledar. Betretet seine Unterländer, verehrt die Finsternis. Sucht nur zu dienen, schützt alle seine Gnome. Tötet jene, die drohen, verschont nichts und niemanden.«


    Basil schluckte schwer und hörte auf zu lesen. Gnome! Sie waren es also, die diesen Tunnel gruben. Die den Lehm mit dieser Warnung beschrifteten. Die ihre Gesellschaft auf einem einfachen, grausamen Gedanken aufgebaut hatten: Tötet jene, die drohen, verschont nichts und niemanden.


    Er war so tief in Gedanken versunken, dass er die vorsichtige Bewegung in der schattigen Tunnelmündung so wenig bemerkte wie den leicht salzigen Geruch, der in die Luft stieg. Oder die heftigen Windstöße in der Höhe.


    Plötzlich brachen Geschrei und Geheul aus. Drei untersetzte Gnome mit Armband und Lendenschurz kamen aus dem Tunnel gerannt. Ihre zornig aufgerissenen Münder zeigten gezackte, fleischreißende Zähne. Obwohl sie nur halb so groß wie Menschen waren, deuteten ihre muskulösen Körper Kraft an. Stämmige Arme schwangen Steinäxte und tödliche Speere.


    Mit wilden Schreien stürzten sie sich auf Basil. Er hatte noch nicht einmal Zeit, seine Flügel zu öffnen, da packten schmutzige, dreifingrige Hände schon seinen Körper. Und drückten fest zu.


    In diesem Moment begann der Hügel unter ihm zu beben. Die glatte braune Oberfläche wurde kraus und bekam Blasen – dann, ganz plötzlich, dehnte sie sich aus. Eben noch so groß wie ein Baumstumpf, schoss der Hügel jetzt hoch und wurde schnell so groß wie die Gnome, dann verdoppelte er diese Höhe, verdoppelte sie wieder. Vier Arme schossen aus den Seiten, jeder mit ungeheuer langen Fingern. Oben erschien ein Kopf über runden Schultern. Tief sitzende dunkelbraune Augen zeigten sich über einem geschwungenen Mund.


    Die Lehmbildnerin brüllte und verscheuchte die Gnome. Alle vier Arme schwingend trat das große Geschöpf zum Tunnel, die Füße patschten im Lehm. Die erschrockenen Gnome ließen Basil fallen und sprangen zurück in das Loch, ihr Kreischen hallte im Tunnel wider.


    Dankbar schaute Basil zu dem großen Geschöpf auf, das so plötzlich erschienen war. Er keuchte immer noch vor Angst, als er rief: »Aelonnia! Du bist es!«


    »Wieder treffen wir uns«, sagte sie mit ihrer kräftigen, wohlklingenden Stimme. Anmutig beugte sie sich herunter und betrachtete ihn mit ihren braunen Augen. »Nicht größer ist dein Körper geworden… aber jetzt vielleicht größer deine Weisheit.«


    Basil schüttelte sich von der Nase bis zum Schwanz, er bekam das Gefühl nicht los, dass lehmige Hände ihn packten. »Nicht sehr, fürchte ich.« Er blinzelte zu ihr hinauf. »Danke, Aelonnia. Es ist immer eine Freude, dich zu sehen. Besonders da du offenbar ein Talent dafür hast, mir das Leben zu retten.«


    »Ich glaube, dass es sich lohnt, dein Leben zu retten.«


    Ihm fiel ein, dass er diese Worte vor langer Zeit gehört hatte, und er erstarrte. »Das hat Aylah mir gesagt.«


    »Diesmal glaubst du es vielleicht.«


    Die Lehmbildnerin schaute auf. »Und hier ist sie jetzt, diese Schwester des Winds.«


    »Wie schön, wieder bei dir zu sein, Aelonnia«, flüsterte eine Stimme.


    »Und mit dir, meine ruhelose Freundin.« Die Lehmbildnerin wandte sich warnend an Basil: »Trödle nicht, Kleiner. Die Gnome – zurückkommen werden sie bald mit noch mehr Kriegern und Waffen. Jetzt aufbrechen solltest du, um der Gefahr aus dem Weg zu gehen.«


    Missmutig schüttelte Basil den Kopf. »Nicht sie sind die wirkliche Gefahr. Rhita Gawr ist hier in Avalon! Es ist wahr, Aelonnia. Ich habe ihn in Steinwurzel gesehen, er hatte sich als Blutegel getarnt.«


    Die Lehmbildnerin versteifte sich im ganzen Körper. Nur ihre schlanken Finger bewegten sich, sie schwangen durch die Luft. »Rhita Gawr? Hier?«


    Basil nickte grimmig. »Dagda hat mir aufgetragen, alle zu warnen. Besonders Merlin.«


    Ihre Finger erstarrten. »Hier war er, erst vor drei Tagen.«


    »Vor drei Tagen?« Basil zitterte von der Schnauze bis zum Schwanz vor Erregung. Er schaute hoch und sagte: »Aylah, können wir ihn einholen?«


    »Ich bin mir nicht sicher, kleiner Wanderer. Ein Zauberer kann sich so schnell wie der Wind bewegen. Aber ich werde es jedenfalls versuchen.«


    »Auf der Suche war er«, sagte Aelonnia. Ihre langen Finger bewegten sich wieder in geheimnisvollen Mustern, als binde sie unsichtbare Fäden zusammen. »Nach einem schrecklichen…«


    »Kreelix«, ergänzte der Salamander. »Ich kann gar nicht glauben, dass er gerade hier war!«


    Die Finger der Lehmbildnerin zogen einen unsichtbaren Knoten. »Kaum verfehlt hast du ihn.«


    »Hat er gesagt, wohin er geht?«


    »Nein, davon hat er nicht gesprochen.«


    Basil knurrte tief unten in der Kehle – es waren schwache Laute, aber höchst entschlossene: »Ich werde ihn finden.«


    Aelonnia schaukelte von einer Seite zur anderen und versprach: »Die Nachricht verbreiten werde ich! Von den Ebenen von Isenwy bis zu den Dschungeln von Africqua. Die Menschen in diesem Reich werden erfahren, dass Rhita Gawr angekommen ist! Alle müssen vorsichtig sein.«


    Dann schaute sie zu Basil hinunter und fügte freundlich hinzu: »Gesehen hast du viel Großes für einen, der so klein ist, nicht wahr? Ich frage mich, ob du wirklich…«


    Ein Chor zorniger Schreie kam aus dem Tunnel und unterbrach sie. »Gehen müssen wir jetzt!«, erklärte Aelonnia. Sofort schritt sie davon, ihre großen Füße patschten laut.


    »Warte!«, rief Basil. »Kannst du nicht fertig…« Doch seine Worte wurden vom mächtigen Wind verweht, der über den Boden fegte und ihn in die Lüfte hob.
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      Sternenlicht

    


    Was ist Sternenlicht überhaupt? Sein Geburtsort sind die Sterne, kein Zweifel. Aber seine Heimat, sein Wohnort, ist weit entfernt – über die großen Weiten des Himmels hinweg, in den Augen jedes Geschöpfs, das staunend zu den Sternen schaut.


    


    Basil hob sich in die Luft, wieder ritt er den Wind, doch seine Gedanken blieben in Lehmwurzel. Was hatte Aelonnia sagen wollen? Barg sie wie der Lehm dieses Reichs ein Geheimnis in sich? Wie würde er das je herausfinden?


    Er schüttelte sich so sehr, dass seine Flügel den Wind schlugen. Jetzt hast du wichtigere Dinge zu bedenken. Merlin war in der Nähe! Doch der Zauberer, der seinen Gegner verfolgte, war sich des viel stärkeren Gegners nicht bewusst, der ihn zerstören – und Avalon erobern wollte.


    »Bald kommt der Sternenuntergang, kleiner Wanderer.«


    Aylahs besänftigende Stimme brachte Basil in die Gegenwart zurück. Er schaute zum Himmel. Durch das Netz braun gefärbter Wolken konnte er fast die ersten Sterne erkennen, Vorboten der Nacht. Jetzt wartete er, wie schon an so vielen Abenden auf den felsigen Gipfeln von Steinwurzel, auf den goldenen Lichtblitz, der das Ende des Tages anzeigte.


    Da! Goldenes Licht ergoss sich über den Himmel und beleuchtete Tausende Sterne – eine Explosion des Strahlens, die Basil das Gefühl gab, seine ganze Welt liege in einer riesigen Kristallhöhle. Im nächsten Moment leuchteten alle diese Sterne plötzlich schwächer – und waren sofort sichtbarer. Denn in Avalon, wo die Sterne den ganzen Tag den Himmel erhellten, wurde ihre individuelle Stellung erst bei Nacht deutlich, wenn sie schwächer leuchteten.


    Warum dämpften die Sterne am Ende jeden Tages ihr Licht? Und warum wurden sie jeden Morgen wieder hell? Das waren Fragen, die seit der Entstehung dieser Welt viele Sterngucker beschäftigt hatten – und von vielen Barden besungen worden waren. Doch solche Fragen liefen auf ein grundsätzliches Rätsel hinaus: Wie waren Avalons Sterne beschaffen?


    Basil schob sein schmales Kinn hin und her. »Aylah, ich werde vielleicht nie viel über die Sterne in Erfahrung bringen, aber das weiß ich: Sie sind wunderschön – schöner als alles, was ich je gesehen habe.«


    »Komm, kleiner Wanderer. Ich werde dir mehr zeigen.« Sie trug ihn in einer Spirale empor. Basil schaute auf Lehmwurzel weit unten in der Tiefe. Aus dieser Höhe konnte er die ganze östliche Küste erkennen, bis zu dem messerrückenschmalen Kamm, den die Barden die gefährlichen Klippen nannten.


    Basil schaute wieder hinauf und folgte den Umrissen seiner Lieblingskonstellationen. Da war die gerade Reihe von sieben ungewöhnlich hellen Sternen, die von den Leuten jetzt Zauberstab genannt wurde. Und dort das Sternbild krummer Baum, dessen gewundene Äste über den halben Himmel reichten. Jetzt konnte er den vollendeten Sternenkreis sehen, der in einem größeren Kreis lag, die Konstellation, die Elen die Mysterien genannt hatte.


    Die Windschwester hörte auf, ihre Spirale in die Höhe zu drehen, und flog waagerecht. Mit einem Luftzug, der Basils Flügel zerzauste, brauste sie wieder nach Osten über die lehmigen Ebenen. Doch ihr Passagier bemerkte die Veränderung kaum. Ein erstaunlicher Anblick nahm ihn gefangen.


    »Schau da, Aylah! Eine Lichtlinie, die sich über den Himmel zieht.«


    »Gut gemacht«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Du hhast etwas entdeckt, was sehr wenige Sterbliche je gesehhen hhaben. Das ist der Zeitenfluss.«


    »Ist es ein Fluss?« Er betrachtete die leuchtende Linie, die Dutzende von Sternbildern durchschnitt. »Es sieht mehr wie… nun, wie eine Art Naht im Himmel aus.«


    Aylah kicherte und warf ihn auf Windstößen hin und her. »Die Taliwonn, Tuchweber, die hhoch oben in den Ästen leben, hhaben das Gleichche gedacht. Sie nennen den Fluss die Naht im Himmelszelt.«


    Ungläubig fragte Basil: »Dort oben in den Ästen leben Menschen?«


    »Erstaunliche Menschen«, antwortete sie und flog schneller als je zuvor. »Und der Zeitenfluss ist wirklich eine Art Naht. Denn er teilt die Zeithhälften, Vergangenhheit und Zukunft, während er immer in der Gegenwart fließt.«


    Obwohl Basil ihre Worte nicht verstand, konnte er ihre Ehrfurcht vor den Wundern droben spüren. Eine Ehrfurcht, die er teilte. Denn zum ersten Mal im Leben erkannte er, dass die Sterne keine Gegenstände außerhalb seiner Welt waren. Sie waren mit seiner Welt verbunden und mit allen darin. Einschließlich ihm selbst.


    Er schaute hinauf zur grenzenlosen Decke aus Sternen und merkte noch etwas. Sie bewirkten, dass er sich klein fühlte – nicht so, wie er sich sein Leben lang gefühlt hatte, seit er aus dem Ei gekrochen war, sondern auf eine tiefer greifende Art. Er fühlte sich klein nicht nur in Länge und Breite, sondern in seiner Bedeutung. Gedemütigt. Und doch fühlte er sich zugleich groß. Größer als er es je für möglich gehalten hätte. Denn so winzig er auch war, er war mit den Sternen verbunden, von ihrem Licht berührt.


    Wie konnte er sich nur unglaublich klein und erstaunlich groß fühlen – zur gleichen Zeit? Er konnte es nicht erklären. Er konnte es nur… fühlen.


    Das also ist das Geschenk der Sterne, dachte er. Sich gedemütigt fühlen von der Größe der Schöpfung – und zugleich gestärkt durch die lebendige Verbindung damit.


    »Das nächste Reich ist nahh«, sagte Aylah. Ihre hauchige Stimme holte Basil aus seinen Träumen. Er wandte sich der fremden neuen Aussicht zu, als sie den Abstieg begann und ihn nach unten trug wie einen fallenden Stern.
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      Äolsharen

    


    Illusionen, auch wenn sie ganz unwirklich sind, können trotzdem ärgerlich sein. Vielleicht sogar ein bisschen peinlich. Besonders wenn sie versuchen, einen zu töten, zu verstümmeln oder zu verschlingen.


    


    Während Basil den Wind ritt, flog er hinab. Luft rauschte an ihm vorbei, legte ihm die Ohren flach und pfiff ein windgeblasenes Lied. Ihm war, als könnten Blitze nicht schneller fliegen.


    Er schaute auf die erregend andere Landschaft unten. Lehmwurzel lag hinter ihm, war jetzt nur noch ein dunkelbrauner Fleck am westlichen Horizont. Ein anderes Reich nahte rasch. Selbst im schwächeren Licht des sternenbeleuchteten Abends konnte er erkennen, dass er in eine völlig neue Landschaft kam.


    In Wahrheit, dachte er, während der Wind an seinem Gesicht vorbeipfiff, ist es gar keine Landschaft. Es ist eine Wolkenschaft.


    Unter ihm erstreckte sich Luftwurzel, das Heimatland der Sylphen, die im Grunde lebendig gewordene Wolken waren. Er erinnerte sich an die eine, die er gesehen hatte, als sie über Merlins Hochzeit schwebte. Und ihm fiel ein, dass der Name der Sylphen für dieses Reich, Y Swylarna, Nebelhafen bedeutete.


    Welcher Name könnte besser zu dieser Gegend passen?, überlegte er. Wolken jeder Größe und Form schwebten vorbei oder sammelten sich in der dunstigen Ferne, bildeten breite Ebenen, zerfaltete Hügel oder hohe, im Sternenlicht leuchtende Gipfel. Kreuz und quer über den Ebenen lagen breite Straßen, gepflastert mit weißen Wolken, die so hart wie Marmor aussahen. Wolkenkuchen! Davon hatte er vor Jahren gehört (ohne ein Wort zu glauben, weil es so unwahrscheinlich klang), von einem Barden, der erklärte, dass Wolkenkuchen aus dem Boden der Luftwirbel von Silmannon kamen, wo jahrhundertelanges Schlagen die Wolken in etwas so Festes wie Stein verwandelt hatte. Und jetzt… lag es da, direkt vor seinen Augen: ein Straßennetz, das ganz aus Wolken bestand.


    »Schau!« Plötzlich waren ihm ein paar dünne, glänzende Stränge zwischen zwei Wolken aufgefallen. Er deutete mit seinem Flügel. »Das sieht aus wie – wie eine Brücke.«


    »Und das ist es, kleiner Wanderer. Sylphen fliegen nicht immer auf dem Wind, weißt du. Manchmal rollen sie lieber über die Wolken und wickeln sich in frischen, neu entstandenen Nebel. So machen sie Brücken, die aus Strängen von Wolkenfäden gewoben sind.«


    Basil sah zu, wie die ätherische Brücke unter ihnen vorbeizog. Dann bemerkte er eine dicke, wellenförmige Wolke mit Tausenden spitzer, Bäumen ähnlicher Berggipfel auf den nebligen Hängen. Jeder dieser Gipfel glitzerte im Sternenlicht und verwandelte die ganze Wolke in eine große, dunstige Konstellation. »Was ist…«


    »Der große schwimmende Wald!« Die Windschwester hatte seine Frage geahnt. »Das sind Eonia-Lalo-Bäume mit Hholz, das leichter ist als Luft.«


    Aylah änderte mit einem jähen Windstoß die Richtung und flog nach Süden, sodass Basil jetzt eine große, vielschichtige Wolke mit bunten Streifen vor sich hatte. Die Wolke strahlte so viele Farben von solcher Intensität aus, dass sie sogar bei Nacht von Regenbogen umwunden schien. Unheimliches Blau, leuchtendes Gelb, bernsteinähnliches Orange, lebhaftes Grün und gespenstisches Violett – diese und noch mehr Farbtöne leuchteten von der dunstigen Palette.


    »Die Wolkengärten«, erklärte Aylah mit einem bewundernden Seufzer. »Seit den ersten Tagen von Avalon werden sie von Tausenden weißer Nebelfeen gepflegt. Ihre Flügel sehhen immer verschwommen aus und ihre Köpfe sind immer mit silbernen Glocken geschmückt.«


    Während Aylah sich langsam nach Osten wandte, bemerkte Basil einen heftigen Mahlstrom in der Ferne. In den dunklen, trägen Wolken knisterten ständig Blitze. Dann sah er unten eine Gruppe kleiner, durchscheinender Wolken, die gemeinsam über den Gärten segelten. Nein, erkannte er. Das waren keine Wolken, sondern Sylphen – eine ganze Schar, kaum sichtbar im Abendlicht. Wie lebendige Schatten schwebten sie über den Himmel.


    Plötzlich hielt er den Atem an. Denn er hatte gerade hinter den Sylphen ein dunstiges Tal mit wolkenähnlichen Geschöpfen ganz anderer Art bemerkt. Diese Wesen flogen nicht, sie wirbelten. Dünne, anmutige Dunstspiralen stiegen hoch in die Luft, drehten sich langsam im Sternenlicht und verschwanden wieder im Tal – dann stiegen sie erneut auf und drehten sich gemeinsam in einem prächtigen Kreis. Ohne Pause tanzten diese lebendigen Spiralen zu einer Musik, die nur sie hören konnten.


    Basil schaute zu, dabei spürte er, wie der Wind ihm übers Gesicht strich und die Ohren an die Wangen klatschte. Und er grinste, denn er wusste auch ohne Erklärung, dass er sich über einem Ort befand, den die Barden berühmt gemacht hatten: dem Tanzboden der Nebelmädchen.


    Mit einem Mal hörte er einen leisen, fröhlichen Klang. Er kam von irgendwo in der weiten Ferne des Wolkenreichs. Wie hörbares Sternenlicht wurde er heller und kennzeichnete seine Umgebung. Hier war ein Klang, geradeso schön wie dieses Reich.


    »Harfensaiten«, sagte Basil verträumt und horchte auf die langen, gleitenden Töne. Sie wurden von Untertönen begleitet, die mit dem Land Harmonien herzustellen schienen. »Wo sind sie?«


    »Weit, weit weg«, antwortete Aylah. Sie hielt inne, als die Klänge anschwollen, leiser wurden, sich dann wieder mit zarter Süße steigerten. »Das sind Äolshharfen, von den Sylphen gebaut, damit sie bei jeder Brise singen. Wunderbare Fäden aus gewebten Dünsten sind ihre Saiten, die zwischen Wolken so straff gespannt wurden, dass schon der Atem eines kleinen Sylphenkinds sie zum Klingen bringt. Und wenn ein starker Wind über sie bläst, kann man ihre Töne im ganzen Reich hhören.«


    »Wirklich?«


    »Ich gebe dir mein Wort!« Sie flog um den Rand einer schweren Wolke. »Was du auch empfindest – Freude, Angst, Zorn, Liebe–, die Saiten werden ein Echo dieser Gefühle sein.«


    Wie auf ein Stichwort schwollen die Harfenklänge an. Eine neue Welle aus Überraschung und Entzücken überschwemmte Basil, während die Harfen begeistert sangen. Die Luft vibrierte vor Freude.


    »So eine Musik!«, sagte er mit einem Seufzer.


    »Ja. Diese Harfen sind Magie.«


    Das erinnerte Basil an Merlin, und seine Sorgen waren plötzlich wieder da. »Irgendein Hinweis auf den Zauberer? Irgendein Hinweis überhaupt?«


    »Nein, kleiner Wanderer. So weit ich sehhen kann, keine Spur von ihm. Ich hhoffe, dass ihm nichts Schlimmes begegnet ist.«


    In diesem Moment erspähte Basil einen riesigen schattenhaften Kopf, der aus einer dunklen Wolkenbank am Horizont aufstieg. Höher hob sich der fürchterliche Kopf mit einem enormen, von Zähnen besetzten Maul. Die rot glühenden Augen des Geschöpfs wandten sich ihm zu – und blitzten zornig.


    »Ein Drache!«, rief er.


    Da stiegen die fernen Harfenklänge an zu grellen, klirrenden Tönen, die mit jeder Sekunde lauter wurden. Doch Aylah sagte nichts. Sie flog weiter auf die dunkle, unheimliche Wolkenbank zu – und auf das schreckliche Geschöpf, das darin aufstieg. Die Drachenaugen pulsierten wie tiefe Wunden, während die Zunge hin und her glitt und die grässlichen Zähne liebkoste.


    »Aylah, siehst du das nicht?« Basil warf beide Flügel vor und strengte sich an, sie gegen den Wind zu halten. »Schau, wohin ich deute!«, schrie er. »Dort!«


    Vor ihm schimmerte der Drachenkopf dunkel im Abendlicht. Jetzt streckte sich der ganze Hals, mit blutroten Schuppen besetzt, ihnen entgegen. Das grauenhafte Maul öffnete sich weit.


    Immer noch sagte sie nichts.


    »Aylah, schau! Vor uns!«


    »Ich sehhe keinen Drachen, kleiner Wanderer.«


    Aufgeregt, mit hämmerndem Herzen versuchte Basil seine Flügel gegen den brausenden Wind zu schlagen. »Wie kannst du das sagen? Er ist…«


    »Nicht dort«, erklärte sie.


    Er erstarrte. »Nicht… dort? Aber ich sehe ihn!«


    »Was du siehst, ist kein Drache, überhhaupt nicht. Diese dunkle Wolkenbank ist der Schleier der Illusion, einer der seltsamsten Teile dieses Landes.«


    »Aber es sieht so…«, Harfensaiten sirrten unsicher im Hintergrund.


    »So echt aus«, ergänzte die Windschwester und glitt ungeachtet der Gefahr auf die Wolkenbank zu. »Das ist es, was der Schleier macht. Er nimmt die Form von dem an, was du am meisten fürchtest.«


    Basil schluckte. »Meine Ängste haben das gemacht?«


    »Ja, mein Wanderer. Ängste können wie Träume ein eigenes Leben annehmen.«


    Als ob ich das nicht wüsste! Er erinnerte sich an seinen schrecklichen Traum von Merlins Tod – einen Traum, den er immer noch nicht verstand und nicht abschütteln konnte.


    Er schaute nervös zu dem Drachen hinüber und sagte sich streng: Mach dir Sorgen um etwas Wirkliches, klar? Zum Beispiel, was Rhita Gawr in Avalon macht. Oder was er für Merlin plant.


    Erstaunlicherweise fing das Bild des Drachen an zu schwinden. Es schien immer mehr Substanz zu verlieren. Selbst die wilden roten Augen sahen jetzt mehr wie rosiger Nebel aus.


    Basil versuchte zu glauben, dass es nur eine Illusion gewesen sei. Immer noch nicht ganz überzeugt fragte er: »Nun gut, dann sag mir: Was siehst du vor uns?«


    »Nun, ich sehhe genau, was ich immer sehhe, wenn ich über den Schleier fliege – die langen, knochigen Klauen der Windfänger.«


    »Windfänger?«


    »Das einzige Geschöpf in Avalon, das einer Windschwester schaden kann.« Sie seufzte und die Harfensaiten gaben ein paar ernste, gezupfte Töne von sich. »Ich hhabe einen lebenslangen Freund in diesen Klauen verloren. Das war vor langer Zeit, aber es schmerzt, als wäre es gestern gewesen.«


    Luft rauschte über Basil, als er mitfühlend nickte. Er schaute zur Wolkenbank hinüber und kam zu dem Schluss, dass Aylah recht hatte. Der gerade noch so erschreckende Drache schmolz rasch weg.


    Als die Windschwester wieder sprach, wurde die Harfenmusik etwas heiterer. »Illusionen brauchen wir nicht zu fürchten, mein Freund.«


    Und wirklich, der Drache war fast weg. Nur ein paar perlweiße Nebelfinger, die nach dem Himmel zu greifen schienen, waren noch von ihm zu sehen.


    Basil erinnerte sich an sein Versprechen gegenüber Dagda und runzelte die Schnauze. »Wie soll ich denn die Erde dieses Reichs kosten? Indem ich einen Brocken Wolkenkuchen esse?«


    »Nicht nötig. Hier besteht der Boden, aus dem alles wächst, aus dem Nebel selbst. Mach nur den Mund weit auf und trink seine Magie.«


    Basil nickte und öffnete den Mund. Schnell sammelte sich Feuchtigkeit auf seiner Zunge. Er schluckte – und eine eigenartige innere Brise blies tief in seine Gedanken.


    Ich bewege mich, verändere mich, wachse immerzu. Denn mein ist die Seele des Werdens. Die Stimme, so leise wie ein fernes Flüstern, füllte völlig seinen Kopf – genau wie Luft eine Höhle füllt. Ich ändere meinen Standort, ich blühe, ich bewege mich grenzenlos. Mein Atem ist dein Atem, mein Körper deine Decke, meine Jahreszeit dein Lied.


    Die flüsternde Stimme hielt inne – und kam dann mit drei letzten Luftstößen wieder. Ich… bin… Luft.


    Basil schwieg und Aylah störte ihn nicht. Er schaute auch wieder auf die langen Nebelfinger unter ihnen, ohne ihnen viel Aufmerksamkeit zu schenken. Aus irgendeinem Grund schienen sie nicht zu verschwinden. Sie streckten sich über die vom Wind zerfetzten Wolken und kamen näher, immer näher. Basil zuckte die Achseln, er wusste, dass es nur die Vorstellung war, die Aylah beschrieben hatte.


    »Nun gut«, sagte er. »Welches Reich kommt als Nächstes?«


    »Feuerwurzel wird bald…« Sie unterbrach sich und stieg höher, um eine bessere Sicht zu bekommen. »Merlin! Ich sehhe ihn!«


    »Wo?«, schrie Basil und versuchte, ihn zu erspähen. Sein Herz hämmerte vor Erregung.


    Die Windschwester wurde schneller, sie stürmte an den Wolken vorbei. »Im Osten, sehr weit weg. Ja! Ich bin sicher, dass er es ist.«


    Der Salamander hatte die Augen aufgerissen, so weit es nur ging, jetzt tränten sie von diesem Luftstoß. Doch er sah immer noch nichts als Wolken und noch mehr Wolken.


    Aylah schauderte und schleuderte ihn auf den Luftstößen hin und her. »Er jagt etwas! Ja – etwas Dunkles.«


    Instinktiv schaute Basil zurück auf die dunkle Wolkenbank, wo er den Drachen gesehen hatte. Doch eine andere Wolkenbildung, die ihn verwirrte, interessierte ihn mehr. »Aylah«, rief er, »hast du gesagt, eine Wolkenillusion sieht nur jemand, der sie fürchtet?«


    »Ja, aber jetzt hhaben wir Dringlicheres…«


    »Warum«, unterbrach Basil sie mit einer Stimme, die vor Angst anstieg, »sehe ich dann diese knochigen Finger dort unten?«


    Plötzlich griffen die Finger nach ihnen. Ferne Harfenklänge klirrten. Aylah schnappte nach Luft und schoss noch schneller vorwärts – gerade als ein Geschöpf, geformt wie eine ungeheure Hand, sich über der Stelle schloss, auf der sie vor ein paar Sekunden noch gewesen war. Die Windschwester stürmte weiter und schlug Basil mit sturmstarken Winden.


    Direkt hinter ihnen flog die verzerrte Knochenhand. Die langen weißen Finger öffneten und schlossen sich unentwegt, als wären sie ein Maul, das die Beute zermalmen wollte. So schnell Aylah auch flog, die grapschende Riesenhand kam näher.


    Aylah wendete scharf, umrundete die Ecke der Wolkenbank und stürzte in die Tiefe. Doch der Windfänger war dicht hinter ihr. Sie schoss auf zwei zarte Brücken zu, die sich zwischen zwei Wolken erstreckten. Als Basil sah, wie das Netz der Seile aus Wolkensträhnen rasch näher kam, erriet er ihren Plan: Sie wollte direkt hindurchsausen, während die große Hand sich im Gewirr verfangen würde.


    Mit einem nachhallenden Luftstoß fegte Aylah durch die Brücken. Sie bebten und schwankten zwischen den Wolken, hielten sie aber nicht im Geringsten auf. Eins der Seile knallte fast in Basil, doch er duckte sich rechtzeitig, sodass es nur seinen Hinterkopf streifte. Sobald sie die Brücken hinter sich hatten, drehte er sich um und erwartete, den Windfänger scheitern zu sehen.


    Doch das Ungeheuer hatte Aylahs Plan erraten. Im letzten Moment wandte er sich nach oben. Der größte Teil seiner Skelettgestalt strich über die Brücken und verfehlte sie nur knapp, aber ein dünner Finger traf auf einen einzelnen Strang. Der Windfänger zog mit aller Kraft an dem Seil und riss es los. Die ganze Brücke brach und schleuderte Fäden in alle Richtungen.


    Der Windfänger verlor das Gleichgewicht, überschlug sich und flog durch die Luft. Seile schlugen ihm mit brutaler Gewalt in die Seiten und ließen ihn vor Schmerz brüllen. Das Geräusch hallte wie heftiger Donner durch die Wolken.


    Dann richtete sich zu Basils großer Bestürzung die riesige Hand wieder auf. Brüllend vor Zorn setzte sie die Verfolgung fort und flog mit erschreckender Geschwindigkeit durch die Luft. In diesem Moment entdeckte Basil, wie das Ungeheuer sehen konnte: An der äußersten Spitze jedes der langen Windfängerfinger leuchtete ein silbernes Auge. Ohne zu blinzeln, starrten die Augen wütend.


    Obwohl Aylahs Manöver ihnen einen gewissen Vorsprung gebracht hatte, ging die Jagd weiter. Die Windschwester wich einem Wolkenwald aus, dessen Haine mehr durchscheinenden Speeren als Bäumen glichen. Sie tauchte durch einen gazeartigen zerfetzten Nebel und überraschte eine Sylphenschar. Mit unheimlichen, hohen Schreien spritzten die dunstigen Wesen auseinander – gerade als Aylah, von der haschenden Hand verfolgt, vorbeistob. Die Saiten der Harfenländer verstärkten die erschrockenen Klagelaute der Sylphen und schwollen in der Ferne an.


    Ängstlich warf Basil einen Blick hinter sich. »Er kommt näher«, rief er. »Schnell!«


    Aylah wendete scharf und sauste an einer langen, flachen Wolke vorbei, die von Hunderten funkelnder blauer Teiche gefleckt war. Der mächtige Wind schlug auf diese Wolkenseen und schickte Gischtfontänen hoch. Tausende von Vögeln– Kormorane, Erpel, Pelikane, Papageientaucher, Gänse und Seeschwalben – flogen hoch, sie füllten die Luft mit ihrem Kreischen und Schreien, ihren zwitschernden Rufen.


    Direkt durch sie hindurch pflügte der Windfänger. Federn rissen von Flügeln, Vögel drehten sich wild. Das Ungeheuer eilte vorbei wie eine riesige, knochige Wolke, brüllte wieder und übertönte die schrillen Schreie der Vögel ebenso wie die durchdringenden Töne der Harfensaiten.


    Basil schaute zurück. Das Ungeheuer hatte sie fast erreicht. »Aylah, du…«


    Er verschluckte die Worte, weil die Windschwester plötzlich nach unten abbog. Sie raste durch die Luft und tauchte in eine dicke schaumige Wolke, die sich über ein großes Stück Himmel breitete. Sofort umgaben sie dichte Nebel. Die Wolke bedeckte sie völlig, ihre dichten Dämpfe sperrten das Sternenlicht aus. Dann machte Aylah, was Basil am wenigsten erwartete.


    Sie hielt an. Ihre einzige Bewegung war ein schwaches Vibrieren, genug, um Basil in der Luft zu halten.


    Während Basil in der Finsternis schwebte, verstand er. Verstecken! Wir sind tief in dieser Wolke verborgen, so tief, dass der Feind uns nie finden wird.


    Sie warteten stundenlang – so kam es ihnen vor. Manchmal hörten sie das wütende Brüllen des Monsters, einmal fühlten sie, wie sein Körper hinter ihnen vorbeifegte, während er sich durch die Wolke grub. Aylah floh immer noch nicht.


    Basil fror immer mehr im Nebel, aber das machte ihm weniger aus als die Vorstellung, von dieser schrecklichen Hand gepackt zu werden. Also sagte er nichts und hoffte verzweifelt, dass Aylahs Plan Erfolg haben werde. Außerhalb der Wolke wurde das Brüllen seltener, schließlich hörte es ganz auf.


    Weitere Stunden vergingen, vielleicht sogar Tage. Basil leckte sich häufig die dünnen Lippen und befeuchtete so seine Zunge, deshalb spürte er keinen Durst. Nur die Kälte hielt ihn bis ins Mark seiner Knochen gepackt. Er spürte nagenden Hunger, der an seinen Innereien kaute. Aber er wagte nicht, etwas zu sagen.


    Endlich flüsterte Aylah die Worte, nach denen er sich so sehnte. »Jetzt sind wir sicher, kleiner Wanderer.«


    Er strahlte, auch wenn seine Zähne klapperten.


    Die Windschwester schoss voran und zerteilte die Nebelschwaden mit ihrem Atem. Als sie sich der Wolkenoberfläche näherten, brach Sternenlicht durch, hell genug, um ihnen zu versichern, dass die Nacht dem Tag gewichen war. Wassertröpfchen funkelten ringsum, leuchtende kleine Reiche des Nebels. Und in der wärmeren Luft verbreitete sich Aylahs Zimtatem und umwehte ihren Mitreisenden.


    Ohne Vorwarnung brach ein zorniges Geschrei los. Aus dem kreisenden Nebel kam ein riesiges, wie von Fingern besetztes Maul. Es schnappte zu, Aylah und Basil waren in tiefster Finsternis gefangen.


    So laut sie auch schrien, niemand konnte sie hören. Genau wie niemand sie finden konnte. Denn sie waren von einem Ungeheuer geschluckt worden, dessen Bauch nichts entfliehen konnte. Noch nicht einmal der Wind.
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      Was der Wind tun würde

    


    Die Leute machen so ein unnötiges Getue um das Sterben. Dabei ist es einfach ein Teil des Lebens, wie das letzte Kapitel einfach ein Teil eines Buches ist. Trotzdem… wir können immer hoffen, dass es eine Fortsetzung geben könnte.


    


    Kein Licht.


    Keine Flucht.


    Keine Möglichkeit, Merlin zu finden.


    Diese Tatsachen bestimmten jetzt das Leben der Gefährten. Aber, erkannte Basil, als das knochenweiße Maul des Windfängers sich um sie schloss, es waren negative Tatsachen. Das Leben war nicht mehr aus den Fäden all seiner Sinne und Erfahrungen gewoben – und seinem überwältigenden Bedürfnis, Merlin zu warnen. Stattdessen war der Stoff des Lebens jetzt aus dem Fehlen von Dingen gemacht. Aus den mangelnden Fäden.


    Kein Licht. Keine Flucht. Kein Merlin.


    Das einzige Geräusch, das er außer Aylahs traurigen Seufzern und dem Klopfen seines eigenen kleinen Herzens hörte, war das gelegentliche Tropf-Tropf von Schleim im Bauch des Windfängers. Seine Umgebung nahm er vor allem danach wahr, wie sie sich anfühlte: die glatte harte Oberfläche der großen Rippen des Ungeheuers und die zähen Schleimflüsse, die zwischen ihnen flossen.


    Selbst sein liebster Sinn – der Geruchssinn – ging praktisch ins Leere. Trotz aller Anstrengungen fand er nur einen Geruch – einen schrecklichen Geruch und den ebenso schrecklichen Geschmack, der damit zusammenhing: Schleim. Denn seine einzige Nahrung – falls man es so nennen konnte – war der modrige, faulige Schleim, der von den feuchten Wänden rundum tropfte. So stark war der Gestank, dass Aylahs Zimtduft und die meisten Gerüche, die Basil verbreiten konnte, vom Aroma faulenden Fleisches völlig überwältigt wurden.


    Um diesen Schleim zu fressen – was er so selten wie möglich tat, nur wenn seine Hungeranfälle zu hämmernden Schmerzen anstiegen, die er nicht länger ignorieren konnte–, kroch Basil die Rippen des Monsters entlang, bis er einen Platz fand, der feucht, aber nicht zu pampig war, der klebrigste Schleim des Ungeheuers saß ihm nämlich tagelang in der Kehle. Dann versuchte er, den Geruch zu ignorieren, und nahm gerade genug faulenden Schleim für die Spitze seiner Zunge heraus. Dann kam der schwierigste Teil, das Schlucken. Das ertrug er nur, wenn er genau in diesem Moment einen starken süßen Geruch von sich gab, zum Beispiel nach frischer Minze oder vom Regen gespülten Himbeeren – etwas, was stark genug war, das Faulige zu verdecken. Sekundenlang wenigstens.


    Immer wieder zwang er sich in der Finsternis ihres Gefängnisses, zu einem Schleimfluss zu kriechen, ein bisschen auf die Zunge zu nehmen und es hinunterzuwürgen. Denn er brauchte Nahrung zum Überleben. Und Basil wollte verzweifelt überleben.


    Das ist es, was ich tun muss, sagte er sich bald nach ihrer Gefangennahme. Nicht nur meinetwegen… sondern für Avalon. Jemand muss Merlin warnen! Ihm von Rhita Gawr berichten.


    Wütend knirschte er mit den Zähnen. Sie waren so nahe dran gewesen – so nahe–, den Zauberer zu warnen. Dann war das Monster aufgetaucht und hatte sie mitsamt ihren Plänen geschluckt.


    Wir müssen hinauskommen. Unbedingt! Seine Augen glühten. Irgendwie werde ich Merlin finden. Und Rhita Gawr aufhalten. Ja – bevor er sein Unheil in diese Welt bringen kann.


    Er zuckte zusammen, als er sich denken hörte. Wer war er schon, sich mit Rhita Gawr einzulassen? Avalon zu Hilfe zu kommen?


    Sicher, ihm war nach seiner Begegnung mit Dagda überraschend hoffnungsvoll zumute gewesen. Selbst wenn es nur ein glücklicher Zufall gewesen war, hatte er es geschafft, dem Geisterherrn zu helfen und seine Dankbarkeit zu verdienen. Dagda hatte ihm mit Bestimmtheit gesagt: Du bist nicht nur ein Drache…, und damit angedeutet, dass Basil eine besondere Kraft haben könnte. Etwas, das über das gelegentliche Zaubern seltsamer Gerüche hinausging. Aber es klang unwahrscheinlich – befremdlich sogar. Besonders für einen bizarren Winzling, halb Salamander, halb Fledermaus, der noch nicht einmal wusste, was für eine Art Geschöpf er war.


    Ganz verdrängen konnte er den Gedanken nicht, so befremdlich er auch war. Ein Drache war er wohl nicht. Aber etwas war er. Vielleicht sogar etwas, das Avalon helfen konnte.


    Außerdem hatte er einen weiteren Grund zu überleben. So schwierig das Leben für ihn in diesem schleimverkrusteten Grab auch war, für Aylah war es schlimmer. Viel schlimmer. Denn sie war eine Windschwester – und eine Windschwester brauchte Bewegungsfreiheit, genau wie andere Geschöpfe Luft zum Atmen.


    Ich muss mich so frei bewegen wie die Luft selbst, hatte sie ihm bei ihrer ersten Begegnung gesagt. Nie schlafen, nie anhhalten, nirgendwo lange bleiben. So lebt eine Windschwester.


    Ohne diese Freiheit würde seine Freundin bestimmt sterben, das wusste er. Eine Windschwester, die nicht umherwehen konnte, würde dahinwelken, bis sie eines Tages einfach verschwand.


    »Es tut mir leid, kleiner Wanderer«, flüsterte Aylah, wobei ihre Stimme in der schleimigen Zelle unheimlich widerhallte. »So schrecklich leid.«


    »Wir werden hier hinauskommen«, entgegnete Basil und klang viel zuversichtlicher, als er sich fühlte.


    »Aber wie?«


    »Ich weiß nicht, Aylah. Irgendwie.«


    Die Tage vergingen, schmolzen zu Wochen. Und Basil war immer noch keine Antwort auf ihre Frage eingefallen.


    Während ihrer Gefangenschaft wurde die Zeit nicht durch den normalen Rhythmus von Tag und Nacht bestimmt, durch einschlafen und aufwachen, jagen oder gejagt werden. Jetzt gab es keine goldenen Blitze bei Sternenuntergang, keine wechselnden Farben der Bäume oder Steine je nach Jahreszeit, keine sichtbaren Anzeichen des Älterwerdens.


    Doch die Zeit verging zweifellos. Basil schloss es aus dem unaufhörlichen Tropfen des Schleims. Genau wie er es von Aylahs Seufzern wusste – jetzt weniger häufig und immer schwächer. Selbst das Herstellen eines Minzgeruchs, früher so leicht wie das Aussprechen des eigenen Namens, fühlte sich jetzt an, als müsste er einen Stein einen steilen Hügel hinaufstoßen.


    Und Aylahs Frage konnte er immer noch nicht beantworten.


    Eine kleine Weile dachte ich, mein Leben könnte einen Zweck haben. Einen Sinn. Und dass ich beim Verfolgen dieses Zwecks vielleicht herausfinden könnte, wer ich bin. Er brummte und machte ein Geräusch wie Kiesel, die aneinanderreiben. Soll alles im Bauch dieses Untiers enden?


    Er horchte auf das unaufhaltsame Tropfen des Schleims. Wenn er sich an die feuchte Wand lehnte, konnte er spüren, wie der Körper des Windfängers sich auf die Seite legte, während er im Flug wendete. Ist das alles, was mein Leben bedeuten soll? Sonst nichts?


    Lange Zeitspannen vergingen, ohne dass einer der Gefährten redete. Was gab es noch zu sagen? Warum die Anstrengung eines Gesprächs auf sich nehmen? Sie starb, er konnte kaum überleben. Diese beiden einfachen Tatsachen fassten alles zusammen.


    Doch schließlich kam ein Tag, an dem Basil zu seiner eigenen Überraschung erkannte, dass er eine Frage hatte. Während er auf einer Rippe saß, an einem besonders ranzigen Schleimklumpen kaute und versuchte, nicht zu würgen, dachte er an etwas, das ihn seit ihrer Gefangennahme schwach beschäftigt hatte. Die Frage war nie wichtig genug erschienen, sie zu stellen. Aber jetzt sprudelte sie endlich an die Oberfläche wie ein schwacher Wasserstrahl, der lange unbemerkt unter einer Wüste geflossen war.


    »Aylah«, sagte er leise und zögerte, die Stille zu stören, die sie einhüllte wie ein schwerer Umhang. »Ich habe eine…«, er hielt inne und zwang sich, den klebrigen Schleim zu schlucken, »eine Frage.«


    Die Windschwester antwortete nicht. Ob sie zu schwach zum Reden war oder zu verzweifelt, um zuzuhören, erriet er nicht. Doch er fand, er könne geradeso gut weitersprechen.


    »Die meisten Geschöpfe müssen Nahrung zu sich nehmen, nicht wahr? Windschwestern vielleicht nicht, aber alle anderen. Einschließlich dieses Ungeheuers, das uns verschlungen hat.«


    Aylah schwieg immer noch, sie stieß nur einen langen leisen Seufzer aus, der mehr wie ein Stöhnen klang.


    Basil schluckte wieder, er versuchte, den scheußlichen Geschmack auf seiner Zunge loszuwerden, dann fuhr er fort: »Aber ich verstehe nicht, warum dieser Kerl dich fressen wollte. Was nützt es ihm, den Wind zu schlucken? Ich meine… du bist nicht gerade ein großer Brocken Fleisch oder irgendein Obst.«


    Eine lange Stille entstand, nur unterbrochen vom Patschen der Füße Basils, als er auf der Rippe zu einem etwas trockeneren Fleck hinaufstieg. Endlich antwortete ihm Aylah.


    »Der Windfänger will mich nicht als Fleisch oder Obst oder irgendwas, das du Nahrung nennen würdest. Er will mich… wegen meines Geistes.«


    Basil hob ruckartig den Kopf. »Deines was?«


    »Meines Geistes, kleiner Wanderer. Danach hhungert er. Die Energie meiner Seele. Verstehst du, wenn ich zu schwach werde, kann ich meinen Geist nicht mehr in mir hhalten. Also wartet der Windfänger, bis ich mich nicht wehren kann… dann nimmt er meinen Geist in sich auf! Erst dann wird er zufrieden sein. Und erst dann wird er wieder jagen und eine andere Windschwester suchen.«


    Basil schauderte. Den Geist eines anderen zu verschlingen! Nie, solange er lebte, hatte er so etwas gehört. Selbst wenn ein Klauenkondor ein anderes Geschöpf zum Vergnügen ermordete, lebte wenigstens der Geist dieses Geschöpfs weiter und machte die Reise zur Anderswelt. Aylahs schreckliche Voraussage hing in der Luft wie ein Geruch, der noch schlimmer stank als der Schleim.


    Plötzlich hatte er eine Idee – und dazu die Andeutung eines bizarren, irrationalen Plans. »Aylah«, sagte er eifrig, »was geschieht, wenn das Untier den Geist einer Windschwester in sich aufnimmt? Verbindet der sich mit dem Geist des Monsters? Oder bleibt er irgendwie intakt?«


    »Was macht das schon aus?«


    »Sag es mir einfach.«


    »Warum?«


    »Sag es mir, Aylah!«


    Eine lange Pause entstand. Schließlich flüsterte sie niedergeschlagen: »Ich weiß nicht, was geschieht.«


    In der Finsternis runzelte Basil die kleine Stirn. »Schon gut… aber lass uns einfach annehmen, der Geist bleibt unversehrt.«


    »Das wissen wir nicht.«


    »Nimm es einfach an. Wenn es stimmt, dann sind die Geister aller Windschwestern, die dieser Kerl in all den Jahren seines Lebens je gefressen hat, irgendwo hier drin. Und vielleicht… könnten wir sie erreichen.«


    »Mit den Geistern sprechen? Niemand weiß, wie.«


    Basil klopfte aufgeregt mit dem kleinen Schwanz. Das Echo schwoll an, ringsum war Trommeln zu hören. »Aber vielleicht könnten sie uns helfen.«


    »Nein, kleiner Wanderer.« Sie flüsterte so leise, dass er sie kaum hörte. »Sie könnten uns nicht hhelfen. Niemand kann hhelfen.«


    »Das glaube ich nicht!« Seine Piepsstimme wurde tiefer vor Dringlichkeit. »Bitte, Aylah. Versuch es mit mir. Versuch es einfach.«


    Sie stieß einen unglücklichen Seufzer aus. »Nun gut. Aber erwarte nicht, dass deine Idee Erfolg hhat.«


    »Das erwarte ich nicht.« Er trommelte immer noch mit dem Schwanz auf die Rippe. Abrupt hörte er auf und wartete, bis das Echo verklungen war, bevor er wieder sprach.


    »Und doch gibt es etwas«, sagte er in die Stille, »was ich nicht vergessen kann. Etwas Wichtiges.«


    Aylah sagte nichts. So still war es im Bauch des Windfängers, als wäre Basil ganz allein. Doch er sprach weiter.


    »Du weißt, wie selbst die winzigste Brise, so schwach, dass es sie kaum gibt, dennoch ihre eigene Kraft hat?« Als Basil keine Antwort hörte, schluckte er, dann fuhr er fort: »Und wie diese kleine Brise manchmal auf eine erlöschende Glut blasen kann, auf den letzten Rest eines Feuers, das zu nichts heruntergebrannt ist?«


    Stille.


    »Nun… manchmal, Aylah, ist diese winzige Brise stark genug, die Glut heißer und heißer zu blasen – bis sie schließlich in eine Flamme ausbricht.«


    Er hob den Kopf, obwohl ihm das schwerer als je zuvor erschien. »Aylah… vielleicht, nur vielleicht… können wir diese Brise sein.«


    Nur Stille folgte auf seine Worte. Basil wartete, er hoffte, irgendeine Antwort zu bekommen. Doch Aylah schwieg.


    Langsam senkte er den Kopf. Da kam von irgendwo bei seinem Gesicht ein Flüstern.


    »Was soll ich tun?«


    »Nur das: Schick deine Gedanken zu deinen Schwestern! Zu allen ihren Geistern, die noch in diesem elenden Biest überleben. Sag ihnen, dass wir ihre Hilfe brauchen – es ist nötig, dass sie mehr als nur Geister sind. Sie müssen sich mit Luft füllen und…«


    Er unterbrach sich, er wusste nicht genau, was er noch sagen sollte.


    »… und tun«, ergänzte Aylah, »was der Wind tun würde.«


    Basil nickte dankbar. »Was der Wind tun würde.«


    Er holte tief Luft und versuchte, seine Gedanken von allem anderen zu lösen – dem klebrigen Schleim unter seinen Füßen, dem grauenhaften Gestank, der Verzweiflung, die gleich hinter seinen Gedanken lauerte. Langsam verblassten alle diese grimmigen Realitäten – nicht sehr, aber genug, damit er an etwas Neues denken konnte.


    Windschwestern, hört mich! Wo immer ihr seid in diesem Ungeheuer. Erwacht und erinnert euch daran, wer ihr vor langer Zeit wart. Helft eurer Schwester Aylah und mir.


    Er hielt inne und horchte. Auf was, wusste er eigentlich nicht. Aber er hörte nichts Neues, spürte überhaupt keine Veränderung.


    Windschwestern, bitte. Erinnert euch an euer verlorenes Leben. Eure verlorene Freiheit. Kommt zurück, wenn ihr könnt!


    Immer noch keine Veränderung.


    Basil versuchte, tiefer in seine Gedanken zu dringen, sich das Leben einer Windschwester vorzustellen – das Gefühl immerwährenden Flugs, ungebremster Bewegung, unbegrenzter Form. Er versuchte, die Erregung einer Windschwester bei der ständigen Bewegung zu spüren. Ihr innerstes Bedürfnis, zu fliegen, zu schweben, sich zu bewegen. Und ihre Angst vor Einengung, die ihrem Leben fremd war wie dem Sein das Nichts.


    »Fliegt wieder«, sagte er in die Dunkelheit. »Fliegt wie der Wind.«


    »Ja«, wiederholte Aylah, »fliegt wieder.« Das Echo ihrer und seiner Worte wurde von den Wänden zurückgeworfen.


    Schwach fühlte Basil am Rand seiner Ohren die leiseste Andeutung einer Bewegung. War es Luft?


    Wahrscheinlich nur Aylah, dachte er. Sie regt sich ein wenig. Oder vielleicht bewegt sich das Ungeheuer wieder, dachte er. Nein, warte –


    Die Luftbewegung wurde stärker. Er spürte, wie Wind seinen Rücken ganz schwach streifte, wie er seine Schnauze gerade noch berührte. Eine Schuppe an seinem Hals, die seit einem Fall auf Steine locker saß, zitterte wie ein Blatt in einer nahenden Brise.


    Dann vernahm er am äußersten Rand seines Gehörs ein Geräusch. Das geflüsterte Flüstern eines Flüsterns. Es schien nicht von Aylah zu kommen, sondern von irgendwo in der Nähe, im Bauch des Ungeheuers, zugleich aber auch von merkwürdig weit weg – so weit weg, dass es außerhalb des Windfängers, außerhalb des Wolkenreichs von Luftwurzel, außerhalb der Grenzen der Welt entstanden zu sein schien.


    Das schwache Flüstern nahm zu, wurde lauter. Dann meldete sich eine andere flüsternde Stimme und noch eine. Die Stimmen nahmen ständig zu, ebenso ihre Kraft. Allmählich füllte ein Flüsterchor die Luft – und mit ihm eine Bewegung, Betriebsamkeit.


    Ein Rauschen von Winden. Viele Winde wurden plötzlich lebendig.


    Der Wind nahm an Stärke zu, er schwoll zu einem Sturm an und brauste im Bauch des Ungeheuers. In diesem beschränkten Raum blies er heftig in alle Richtungen. Schleimbrocken brachen los, zerplatzten bei kräftigen Windstößen und prasselten auf Basils Schuppen. Seine kleinen Nasenlöcher blähten sich nicht vom eigenen Atem, sondern von den Wirbelwinden um ihn herum.


    Bald wurden aus dem Flüstern Klagen, und die Klagen schwollen zu Gebrüll. Basils Körper hob sich von der schleimigen Fläche und wirbelte durch die Luft, schlug an eine Rippe und rollte hinunter zu einer Stelle, an der er vom Wind wieder hochgehoben und anderswohin geschleudert wurde.


    Jetzt fing der Windfänger an, sich zu wälzen und zu verdrehen, offensichtlich weil ihn dieser innere Sturm quälte. Je heftiger die Winde in seinem Bauch wurden, umso mehr verkrampfte sich sein Körper. Basil spürte, dass das Ungeheuer flog und über seinem Reich schwebte, während es unter den ansteigenden Schmerzen in seinem Inneren litt. Doch das Maul öffnete sich nie zu einem Schrei. Die fingerbesetzten Kiefer blieben geschlossen, denn wenn sie sich auch nur einen Spalt weit öffneten, könnte die Beute entkommen.


    Der Sturm nahm zu. Doch plötzlich veränderte er sich. Statt hektisch im engen Raum zu toben, stießen die Winde abrupt mit aller Kraft nach außen. Basil wurde mit dem Gesicht voran in eine schleimige Wand geschleudert, doch statt sofort an einen anderen Fleck geblasen zu werden, blieb er dort mit gespreizten Beinen, unfähig, auch nur einen Muskel zu bewegen. Er konnte weder seine Flügel strecken noch den Schwanz heben oder die Ohren drehen, so drückte die Kraft der Winde auf ihn.


    Diese Kraft wuchs. Bald hatte Basil Schwierigkeiten zu atmen, so stark wurde auf seinen Rücken gedrückt. Während der Schleim unter ihm eine Art Kissen bildete und ihn davor bewahrte, völlig platt gedrückt zu werden, spürte er einen ansteigenden Schmerz überall in seinem Körper – das Gesicht, die Augen, die Brust, alles tat weh. Er wollte aufschreien, doch er bekam nicht genug Luft. Der Druck nahm zu. Er konnte gar nicht mehr atmen. In seinem Kopf drehte sich alles, ein lautloser Schrei füllte sein Hirn.


    Etwas stimmt nicht! Aber ich kann… nichts machen.


    Dunkelheit umfing ihn. Bis auf den ständigen Schmerz spürte er immer weniger. Er konnte nicht atmen, nicht denken, nichts fühlen. Nur vage wurde ihm bewusst, dass die Fläche unter ihm anfing zu vibrieren, immer stärker bebte sie. Und dann, gerade bevor er ohnmächtig wurde, hörte er ein fernes Krackck.


    Nicht seine Rippen brachen. Auch nicht seine Knochen. Nein, es war der Windfänger: Sein Körper fing an nachzugeben.


    Plötzlich brach das Ungeheuer auseinander – das Monster, das so viele Windschwestern in seinem Leben geschluckt, das Aylah und das kleine Bröckchen von einem Salamander, den sie trug, nur für eine andere Mahlzeit gehalten hatte. Der Windfänger explodierte hoch über den Wolken von Luftwurzel und kreischte vor Schmerz. Knochensplitter und stinkender Schleim aus seinem zerrissenen Bauch regneten auf die Wolken. Der ersterbende Schrei verklang bald, wurde von den blasenden Winden weggetragen.


    Leider wusste Basil gar nichts von alldem. Denn sein bewusstloser Körper war von der Explosion in die Luft geschleudert worden. Hilflos fiel er, wirbelte dem entgegen, was unter ihm war.
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      Freier Fall

    


    Luft ist Substanz, Träger der Flügel. Luft ist Leben, die Essenz des Atems. Und Luft ist Freiheit, der Lebensraum der Hoffnung.


    


    Basil erwachte zur Sensation des Atmens, ein Gefühl, das er nie wieder für möglich gehalten hatte. Luft, kühl und dunstig, strömte in seinen Körper und erweckte seinen Geist. Er saugte mehr von dem Zauberhauch ein.


    Sind wir entkommen? Diese Hoffnung stieg in ihm auf und füllte seine Gedanken, wie die Luft seine Lungen füllte.


    Harfensaiten! In der Ferne hörte er ein heiteres, triumphierendes Zupfen. Und doch… war etwas falsch.


    Er öffnete die Augen. Er fiel! Er drehte sich durch zerfetzte Wolken in die Tiefe. Wind blies an seinem Gesicht vorbei und ließ die gewölbten Ohren flattern. Aber das war nicht Aylahs Wind. Sie war nirgendwo in der Nähe, merkte er – der Zimtgeruch fehlte und noch etwas Tieferes, etwas, das er nicht mit Nase, Ohren oder Augen wahrnahm, sondern mit seinem Herzen.


    Instinktiv versuchte er, die Flügel zu öffnen und seinen freien Fall in ein Gleiten zu verwandeln. Aber nein! Ein scharfer Schmerz schoss ihm durch die rechte Schulter. Mein Flügel… gebrochen.


    Er fiel weiter wie ein lebloser Knochensplitter. Ich werde sterben, das ist sicher. Aber Aylah… sie wird…


    »Überleben«, sagte eine hauchige Stimme ganz nahe. »O ja, kleiner Wanderer. Ich werde überleben. Und du auch.«


    »Aylah!«, rief er, während wärmere Luft ihn umgab und seinen Fall aufhielt. Der vertraute Zimtgeruch kitzelte seine Nasenlöcher. Bald schwebte er in der Luft, vom Wind getragen.


    »Mein Flügel!«, sagte er und zuckte zusammen. »Gebrochen, glaube ich. Kannst du mich noch tragen?«


    »Ich kann dich tragen, mein Freund.« Der Wind rauschte um ihn, eine luftige Umarmung. »Wohin du auch willst, ich kann dich tragen.«


    »Und der Windfänger?«, fragte er.


    »Tot, zweifellos.«


    »Und deine Schwestern?«


    »Frei, kleiner Wanderer. Ins Leben zurückgebracht. Von einem erstaunlichen Wunder… in Form eines kleinen grünen Geschöpfs.« Warme Luft umkreiste Basil. »Du hhast uns allen ein Geschenk gemacht – ein Geschenk, so grenzenlos wie der Wind.«


    Obwohl sein Flügel schmerzte, lächelte er. »Ich bin froh für deine Schwestern. Aber ich freue mich noch mehr für dich.«


    Während die Luft mit ihm spielte und ihn sanft hochwarf, sprudelte sie vor Lachen. »Du bist ein treuer Freund, kleiner Wanderer.«


    »Es ist gut, eine Freundin wie dich zu haben«, entgegnete er.


    »Und noch etwas«, fuhr Aylah fort. »Du bist auch tapfer – so tapfer wie ein Drache.«


    Das Wort überraschte ihn so, dass er instinktiv die Flügel hob – bis ein scharfer Schmerz ihm Einhalt gebot. »Drache?«, fragte er. »Das meinst du nicht ernst! Ich bin kein Drache und werde nie einer sein.«


    »Ich hhabe nicht gesagt…«


    »Gut«, unterbrach er sie, »weil es da keinen Zweifel gibt. Selbst Dagda hat mir das klargemacht, obwohl es nicht nötig war.«


    Der Wind blies um ihn und kräuselte ihm die Ohren.


    »Ich hhabe nicht gesagt, du seist körperlich ein Drache, kleiner Wanderer, sondern im Geist. Weißt du… es gibt mehr als eine Art, ein Drache zu sein! Du hhast all den Mut und die Leidenschaft eines Drachen – nur nicht die Größe.«


    Basil schüttelte die Schnauze. »Mich überzeugst du nicht, aber darauf kommt es nicht an. Wir sind frei, Aylah, das ist es, was zählt.« Seine Schnauze verzog sich zu einem Lächeln. »Und jetzt… darf ich dich um einen Gefallen bitten?«


    »Aber ja! Was möchtest du denn?«


    »Essen!«, rief er. »Etwas – irgendwas. Nur nach Schleim soll es nicht schmecken.« Er wedelte mit dem Schwanz. »Dann müssen wir Merlin suchen! Er könnte inzwischen überall in Avalon sein. Genau wie Rhita Gawr.«


    »Das stimmt«, sagte sie seufzend. »Wir werden ihn irgendwie finden.« Plötzlich rempelten ihn Windstöße an, während sie nach Osten bog. »Aber zuerst deine Mahlzeit. Und ich weiß genau, was du brauchst, kleiner Wanderer. Nach allem, was ich gehhört hhabe, ist das hheilsam für Körper und Seele.«


    Er leckte sich mit der dünnen Zunge die Lippen. »Das klingt gut. Ist es weit von hier?«


    »Nicht wenn du den Wind reitest! Es liegt direkt über dem Nebelsee, im Reich Feuerwurzel.«


    »Also gut. Zeit zu fliegen.«


    Das Tempo der Windschwester nahm zu. Luft pfiff um sie herum. Sie blies mit Sturmeskraft – und flog durch die dünnen Wolken wie jemand, der nach langer Gefangenschaft endlich frei war.
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      Einzigartig

    


    Ich persönlich habe es lieber mit Einfachem zu tun, aber tatsächlich ist das Leben voller Paradoxe: Wir sind alle gleich, während wir alle einmalig sind. Das ist ganz verrückt, ich weiß – aber auch völlig normal.


    


    Aylah fegte über den Himmel, bog anmutig um aufgeblähte Wolken und genoss offensichtlich ihre wiedergefundene Freiheit. Obwohl das kleine Geschöpf mit den grünen Schuppen, das sie trug, nicht mehr fliegen konnte, empfand es die gleiche Begeisterung beim freien Schweben. Bei jeder raschen Wendung lehnte sich Basil in den Fahrtwind, dass seine runden Ohren flatterten. Er liebte es, wenn die Luft vorbeirauschte, genau wie er ihre endlose Pfeifserenade liebte.


    Während sie über den Rand von Luftwurzel in den dunklen Nebelsee flogen, der zwischen den Reichen lag, wurden sie von kalten Luftströmungen geschüttelt. Ein Windstoß traf sie so abrupt, dass Basil auf den Rücken fiel. Sein verletzter Flügel, den er eng an die Seite gepresst hatte, wurde weit aufgeblasen.


    »Au!«, schrie er vor Schmerz. Er wälzte sich herum und faltete den Flügel wieder. Aber er klopfte heftig.


    »Keine Sorge, kleiner Wanderer.« Die Windschwester hob die hauchige Stimme, sodass sie über die Stöße gehört werden konnte. »Der beste Hheiler deines Flügels ist derselbe, den wir suchen.«


    »Merlin?«


    »Ja, mein Freund. Wir suchen ihn um Avalons willen… und auch deinetwegen.«


    »Ich hoffe, wir finden ihn bald«, murmelte Basil.


    Jetzt flog Aylah tiefer, ständig verlor sie an Höhe. Bald zerteilten sich die dunklen Nebelwirbel. Wärmere Luft wehte über Basil und roch wie faule Eier. Heiße Staubpartikel brannten in seinen Augen. Plötzlich löste sich der restliche Nebel auf und enthüllte eine neue Landschaft.


    Verkohlte rote und schwarze Felsrücken, viele von Flammen gekrönt, erstreckten sich in die Ferne. Vulkane stiegen aus den Kämmen wie riesige, wilde Schnauzen, die Wolken von Schwefelrauch ausstießen, während an ihren Hängen geschmolzene Lava schimmerte. Zwischen den Felsrücken flossen rostfarbene Flüsse, an deren Ufern Rauch aufstieg, als würden ihre Wasser brennen.


    Das ist also Feuerwurzel. Basil schauderte, als er auf die versengte Landschaft hinunterschaute. Wie konnte hier etwas überleben? Doch er wusste, dass es manchen Geschöpfen gelang – einschließlich der Flamelons, die für ihre kunstvollen Metallarbeiten bekannt waren… und auch für ihr Temperament, heißer als Lava.


    Aylah flog noch tiefer. Während sie über ein breites Tal schwebten, sah Basil eine dichte Gruppe von Eisenbäumen, deren Fasern so hart waren, dass sie nicht brennen konnten. Aber das beeindruckte ihn nicht. Gilt das hier als ein Wald? Im Vergleich zu Waldwurzel ist es nur ein vertrocknetes Grasbüschel.


    Aylah segelte in das Tal und setze ihn behutsam auf einen vom Feuer geschwärzten Steinklotz. »Warte hier«, ordnete sie an. »Ich werde Merlin suchen. Am schnellsten geht das bei mir, wenn ich mich so weit wie möglich ausdehne – und dann bin ich zu dünn, um dich zu tragen.«


    Basil fuhr mit dem Schwanz über den Stein und bürstete Kohleflocken ab. »Kommst du bald zurück?«


    »O ja, und ich bringe an Neuigkeiten mit, was ich finden kann – entweder von unserem Zauberer oder von einer Mahlzeit, die dir schmecken wird.«


    Während sie wegflog und ihn zurückließ, flackerte plötzlich eine Feuerpflanze am Fuß des Steinklotzes auf. Ihre heißen Finger streckten sich aus dem versengten Boden wie eine schaurige Flammenhand, streiften die Seite des Klotzes und griffen nach seinem Schwanz. Schnell kroch Basil auf die andere Seite des Klotzes. Doch mit einem Schub glühender Gase brach auch hier eine flammende Hand aus dem Boden.


    Sie spüren, dass ich hier bin. Was immer sie sein mögen! Und sie wollen mich für ihre Mahlzeit braten.


    Sofort huschte er zurück in die Mitte des Steinklotzes. Hier, außerhalb der Reichweite dieser Feuerpflanzen, konnte er seine Umgebung überblicken. Überall lagen versengte Steine. Rauchfahnen hingen in der Luft und drehten ihre Spiralen zwischen den nadellosen Ästen der Eisenbäume. Stäubchen, so heiß wie Asche von Lagerfeuern, brannten in seinen Nasenlöchern. Alle paar Sekunden öffneten sich Löcher im Boden und spuckten heiße Lava aus.


    Dann bemerkte Basil in der Nähe eine schmale Spalte im Boden. Hitzewellen stiegen empor und ließen die Luft darüber ständig zittern. Doch nicht diese Bewegung hatte ihn aufmerksam gemacht. Nein, unten im Spalt war eine andere Art Unruhe. Die Risse an den Rändern schienen zu schlittern, als wären sie lebendig.


    Dutzende, vielleicht Hunderte winziger orangefarbener Eidechsen glitten in die heißen Risse und heraus. Salamander! Basil hatte Bardengeschichten über diese kleinen Geschöpfe gehört, die so gut der extremen Hitze von Feuerwurzel angepasst waren, dass sie tatsächlich in geschmolzener Lava schlafen konnten und sich nie verbrannten. Gerade jetzt, während er zuschaute, rollten einige von ihnen lässig in einer Feuerpflanze am Rand der Spalte herum. Obwohl Flammenzungen an ihren Bäuchen leckten, schienen die Salamander es noch nicht einmal zu bemerken.


    Basil hatte plötzlich eine bizarre Idee. Gibt es irgendeine Möglichkeit…? Er kniff die Augen zusammen, vom Staub irritiert, während er diese Salamander betrachtete. Sie hatten etwa seine Größe. Ihre Köpfe hatten die gleiche Form, die Ohren allerdings nicht. Sie hatten kleine Knubbel am Schwanzende, genau wie er.


    Er schluckte mit Mühe, als hätte Feuer seine Kehle versengt. Gerade da landete glühender Staub auf seinem Ohr. »Iiiih!«, schrie er und sprang vor Schmerz in die Luft. Als er wieder auf dem Steinklotz landete, fiel der heiße Staub ab.


    Niedergeschlagen schüttelte er den Kopf und zuckte wieder zusammen, weil das verbrannte Ohr schmerzte. Blödes Pilzhirn! Nur weil du ein bisschen aussiehst wie sie, bist du noch nicht mit ihnen verwandt – so wenig wie du mit Adlern verwandt bist, nur weil du Flügel hast.


    Luft schoss so laut rauschend auf ihn zu, dass er nicht länger das Spucken und Prasseln der Flammen und Lavalöcher ringsum hören konnte. »Ich bin zurück, kleiner Wanderer.«


    »Irgendein Zeichen von Merlin?«


    »Nein«, sagte Aylah betrübt. »Er ist nirgends zu sehhen! Wir müssen weitersuchen.« Etwas munterer fügte sie hinzu: »Ich hhabe aber die Mahlzeit für dich gefunden – nicht weit von hhier.«


    Basil, immer noch in Gedanken, schaute wieder zu den Salamandern.


    Die Windschwester wirbelte näher und hob ihn von dem geschwärzten Steinklotz. So stark waren die Gerüche von Schwefel und Rauch, dass er kaum ihren Zimtduft wahrnehmen konnte. »Aber ich sehe, dass du Kummer hhast. Was macht dir Sorgen?«


    Er atmete flach ein, damit er nicht zu viel Rauch inhalierte. »Aylah, du hast viel von Avalon gesehen, nicht wahr?«


    »Ja, schon. Und auch von anderen Welten.«


    »Kannst du mir dann etwas sagen? Hast du jemals jemanden gesehen, der ist…« Er unterbrach sich und schluckte. »Der ist… wie ich?«


    Die Windschwester drehte sich einen Moment. Dann schwebte sie in der Luft über den Eisenbäumen und antwortete: »Nein, kleiner Wanderer. Von allen, die ich in all den Welten gesehhen habe, ist keiner wie du.«


    Grimmig nickte Basil. »Natürlich nicht. Ich hätte es mir denken können.«


    »Das sollte dich nicht bekümmern, kleiner Wanderer.«


    Er stieß ein freudloses Lachen aus und spottete: »Du findest es also gut, einzigartig zu sein?«


    »Vielleicht«, flüsterte sie leise.


    Sie flog tiefer und trug ihn hinunter zu einer einsamen Blume, die zwischen den gewundenen Wurzeln eines Baums wuchs. Ihre zarten orangefarbenen Blütenblätter zitterten im Wind. »Diese Blume, könnte man sagen, ist einzigartig. Sie wird nur hhier in Rahhnawyn gefunden, heißt Feuerblüte und sieht anders aus als jede Blume in den anderen Reichen. Schwach und zart wirkt sie – und ist doch überraschend stark. Nach einem Feuer ist sie das allererste Lebewesen, das wieder wächst. So ist sie gewissermaßen ähnlich wie du: seltsam anzuschauen, aber mehr, als sie scheint.«


    Basil schüttelte den Kopf. »Aber das ist nicht das Gleiche, oder? Es gibt viele solche Blumen in diesem Reich. Nicht nur eine.«


    Aylah stieß einen Seufzer aus.


    »Und das ist noch nicht alles«, fuhr er fort. »Das Schlimmste ist nicht, einer von einer bestimmten Art zu sein. Nicht zu wissen, welche Art das ist, das tut weh! Aylah, so viel ist geschehen seit dem Tag, an dem du mich aus dem Ei schlüpfen sahst – aber ich habe immer noch keine Ahnung, was ich bin.«


    Die Windschwester drehte sich einen langen Augenblick um ihn herum. Schließlich flüsterte sie: »Du bist mein Freund, kleiner Wanderer.«


    Basil nickte – immer noch bedrückt, aber vielleicht nicht ganz so sehr. »Ja«, sagte er schließlich. »Das ist etwas, was ich über mich weiß.«


    »Und ich weiß, dass du noch etwas bist.«


    »Was?«


    »Hhungrig.«


    »Stimmt! Du hast etwas gefunden…«


    »Eine wunderbare Mahlzeit!« Sie flog in das Gehölz der Eisenbäume und trug ihn in einem schnellen Zickzack durch das Labyrinth der Äste. Er duckte sich unter einen Ast, schwebte im nächsten Moment über einen anderen und dann durch die Mitte einer Stammgabel, tauchte unter einen gefährlich schiefen Baum und schoss direkt durch ein hängendes Büschel rostfarbener Nadeln. Dann, während die Nadeln zu Boden schwebten, schwenkte er scharf bei einer Kurve um einen anderen Baum – und kam ihm so nah, dass die Rinde an seinen Schwanz kratzte. Ohne je langsamer zu werden, sauste er über und unter mehr Äste, als er zählen konnte. Schließlich schwebte Basil direkt vor einem dicken alten Baum mit einem Loch im Stamm, so groß wie eine Melone. Und dieses Loch war gedrängt voll mit Bienen.


    Strahlend roten Bienen. Sie krabbelten übereinander, summten, während sie im Loch schwärmten, und in den Baum und wieder hinaus stiegen.


    »Das, mein Wanderer, sind brennende Bienen, deren Stiche schlimmer als Feuer brennen.«


    Er runzelte die Stirn. »Sie müssen köstlich sein.«


    Gelächter antwortete ihm. »Das sind sie nicht. Aber ihr Hhonig ist lecker. Und er hhat auch eine starke Hheilkraft.«


    Er verzog die Schnauze. »Aber um in die Nähe von diesem Honig zu kommen, muss man…«


    Ohne Warnung ließ Aylah ihn fallen. Er stürzte in ein dickes Nadelbett, tief genug, um seinen Fall zu dämpfen. Gerade als er den Kopf aus den Nadeln hob, wurde er Zeuge eines erstaunlichen Geschehens.


    Ein mächtiger Wind in Sturmstärke schlug plötzlich in den Baum. Zweige flogen, Nadelbüschel prasselten auseinander und Wurzeln flogen hoch, während der Stamm sich beim Aufprall dieses pfeifenden Windes nach hinten bog. Das Loch im Stamm brach und verstreute honiggetränkte Rindensplitter über das Gehölz.


    Dann, so abrupt, wie er gekommen war, verzog sich der heftige Wind. Während der Stamm wieder in seine aufrechte Stellung zurückschnellte, fegte der Wirbelsturm durch das Gehölz und raste ins Tal hinunter, wobei er ungezählte Zweige, Splitter, Nadeln – und Bienen mit sich trug. Basil starrte überrascht auf den alten Baum, wo aus dem klaffenden Loch goldener Honig rann.


    »Nicht eine einzige Biene ist noch da!«, rief er. »Aylah, du bist unglaublich!«


    Weil er wusste, dass er keine Zeit zu verlieren hatte, watete er durch das Nadelbett und kletterte auf eine knorrige Wurzel des Baums. Vorsichtig, damit er seinen verletzten Flügel nicht anschlug, schlüpfte er unter einem abgebrochenen Ast hindurch und kroch weiter bis an den Fuß des Stamms. Einen Moment dachte er zurück an seinen Blick – zu Beginn der Reise – auf die steilen Klippen, die in Wirklichkeit der Fuß eines anderen, weitaus größeren Baums waren. Dann stürzte er sich ohne weitere Verzögerung auf den Honigstrom, der vom überfließenden Lager der Bienen herunterrann.


    Er leckte an der klebrigen Masse und zog überrascht die Zunge zurück. Der Honig schmeckte sehr sonderbar – nicht süß, sondern geröstet wie versengter Nektar. Doch er erfrischte ihn, als hätte er ein ganzes Feld von stärkenden, würzigen Kräutern verzehrt. Der Honig erneuerte auch seine Kraft, sodass selbst sein gebrochener Flügel ein bisschen weniger schmerzte. Am besten war, dass er ihn mit Wärme erfüllte, einer langsam zunehmenden Hitze, die von seiner Zungenspitze bis mitten in den Bauch wanderte.


    Er leckte wieder. Diesmal nahm seine Zunge einen großen Klumpen Honig auf – und ein bisschen verbrannte Erde, die in das Versteck der Bienen geweht worden war. Deshalb schmeckte er, als er geschluckt hatte, den Boden dieses Reichs.


    Ich bin Flamme! Die Stimme in Basils Gedanken knatterte und zischte wie brennende Kohlen. Heiß brenne ich – immer hungrig, immer lebendig. Mein Körper ist helles Licht und dunkler Rauch. Und mein Wesen ist die Veränderung: Asche zu Erde, Erde zu Holz, Holz zu Asche. Verwandlung ist meine tiefste Sehnsucht, meine stärkste Kraft. Nichts widersteht mir für immer. Alles kann ich werden.


    Die Stimme sprühte vor Entzücken. Denn ich bin Flamme.


    Als Aylah wieder in das Gehölz wehte, um ihn abzuholen, fühlte er sich belebt vom Honig… und regeneriert durch die seltsame neue Wärme in sich. Es fühlte sich fast so an, als wäre eine andere Art Feuer in seinem Herzen entzündet worden: ein Feuer der Veränderung. Alles kann ich werden. Diese Worte fanden ein Echo in seinen Gedanken.


    Er überlegte wie schon so oft, welche Art von Geschöpf er sein mochte. Doch diesmal war ihm die Magie der Veränderung in sich selbst bewusst und er konzentrierte sich auf etwas anderes. Diesmal fragte er sich, was er eines Tages werden könnte.


    Und er war überzeugt: Was das auch sein mag, es wird einmalig sein. Wie diese Reise – und wie ich.


    Immer noch genoss er den Honiggeschmack auf seiner Zunge. Er nickte. Einzigartig.
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      Echos

    


    Je älter ich werde, desto besser wird mein Gehör. Meine Ohren sind zwar nicht besser geworden – aber ich habe gelernt zuzuhören. Weniger Gerede, mehr Wahrheit zu hören.


    


    Basil warf einen letzten Blick auf Feuerwurzel, als Aylah ihn zu den rostfarben getönten Wolken hinauftrug: zwei gezackte Vulkane, die endlose Ströme Rauch und Lava ausspuckten. Zwischen ihren Gipfeln gähnte ein großer Krater, von Asche und Ruß geschwärzt. Dutzende felsiger Gipfel stießen vom Kraterrand hoch und bogen sich in alle Richtungen, sie sahen aus wie krumme Zähne in einem riesigen, gefährlichen Maul.


    »Dort unten möchte ich nicht landen«, sagte er. »Wir könnten geschluckt werden.«


    Aylah schubste ihn hin und her, als sie kicherte.


    »Sind das – ja! Ich sehe Leute, die dort unten.«


    Er deutete auf drei Gestalten, die über eine offene Strecke am Kraterrand zwischen den Gipfeln gingen. Zwei Männer und eine Frau, alle mit langen silbrigen Haaren. Obwohl die Landschaft so rau war, schlenderten sie lässig entlang und schienen ganz zu Hause zu sein.


    Plötzlich rannten sie auf eine steile Klippe zu, die direkt in den Krater führte. Statt langsamer zu werden, als sie sich dem Klippenrand näherten, liefen sie noch schneller. Die silbrigen Haare wehten hinter ihnen her und hoben sich bei jedem Schritt.


    Als sie den Rand erreicht hatten, sprangen alle drei in die Luft.


    Basil hielt den Atem an, gleich würde er sie sterben sehen, zerschellt auf den Felsen unten. Doch stattdessen hatten die drei plötzlich große Flügel. Federn mit roten Spitzen bedeckten ihren Rücken, während bedrohliche Krallen an ihren Füßen wuchsen. Sie lehnten sich in den Wind und flogen über den Krater und einen brennenden Lavastrom.


    »Adlermenschen!« Basil riss die grünen Augen verwundert auf. »Schau dir nur diese Flügel an, so groß und stark!«


    Aylah wehte um ihren Passagier und trug ihn höher. »Du denkst an deinen eigenen gebrochenen Flügel, stimmt’s? Bald, kleiner Wanderer, werden wir Merlin finden, und er wird dich hheilen.«


    »Gut.« Er legte den gebrochenen Flügel wieder richtig auf seinen Rücken. Die Bewegung ließ den ganzen Flügel schmerzen, er spürte scharfe Stiche durch die Rippen und am Rückgrat entlang. Trotzdem erklärte er: »Aber das ist unser unwichtigstes Ziel. So sehr ich auch geheilt werden möchte, viel dringlicher möchte ich ihn vor Rhita Gawr warnen. Wir haben so viel Zeit verloren!«


    »Wir werden ihn finden«, versprach sie, doch es klang nicht sehr überzeugt.


    Nachdenklich legte er den Kopf schief, wobei er darauf achtete, nicht wieder den Flügel zu bewegen. »Vielleicht sollten wir in einem anderen Reich außer den dreien suchen, in denen wir noch nicht nach ihm geforscht haben – Schattenwurzel, Wasserwurzel und meiner alten Heimat Waldwurzel? Ich meine… so gern ich auch alle sieben Reiche sehen würde – gibt es noch einen anderen Ort, wo wir ihn mit größerer Wahrscheinlichkeit finden würden?«


    »Nein«, antwortete die Windschwester und kräuselte ihm die Ohren. »Kein Reich ist wahrscheinlicher als das andere. Wir sollten es in diesen drei versuchen – und wenn wir ihn nicht finden, werden wir in die Reiche zurückkehren, die du schon gesehhen hhast.«


    »Immer und immer wieder, wenn es sein muss.«


    »Ja«, stimmte sie zu. »Und unterwegs hhältst du das Versprechen, das du Dagda gegeben hhast.«


    »Nur wenn es uns nicht aufhält.«


    »Keine Sorge! Wir reisen sehr schnell – mit Windgeschwindigkeit. Und ich werde mich ausstrecken, so weit ich kann, überall, um zu sehhen, ob Merlin in der Nähhe ist.«


    Die rötlichen Wolken um sie herum verdichteten sich. Mit jeder Sekunde wurde es dunkler. Aylah flog weiter, bald konnte Basil nichts als Schwärze sehen. Nur der ständige Flugwind an Gesicht und Ohren versicherte ihm, dass sie sich tatsächlich immer noch bewegten.


    Viele Minuten vergingen, während sie weiterflogen. Doch die Finsternis schien sich nicht auflösen zu wollen, sie wurde eher noch tiefer. Sie drückte auf die beiden wie eine Faust. Nie, dachte Basil, habe ich so eine dicke Wolke gesehen.


    »Es ist keine Wolke.« Aylah hatte seine Gedanken erraten. »Es ist Nacht. Die ewige Nacht von Schattenwurzel.«


    Er erstarrte. »Du hast recht! Da sind jetzt gar keine Wolken. Ich fühle weder ihre Kühle noch ihre Feuchtigkeit. Alles, was ich fühle, ist…«


    »Nacht.« Die Windschwester stürmte weiter, nichts konnte sie aufhalten. »In diesem Reich, kleiner Wanderer, gibt es kein Licht, keine Dämmerung, keinen sternenerleuchteten Hhimmel. Die Länder, über die wir jetzt fliegen, hhaben nie einen einzigen Lichtstrahl gesehhen.«


    Er schauderte, doch nicht vor Kälte. »Wie schrecklich. Nichts als Finsternis! Jeden Tag, jedes Jahr. Warum wurde dieses Reich so verflucht?«


    »Nur die Windschwestern wissen, warum es immer dunkel ist in Schattenwurzel.« Sie wurde ein wenig langsamer, sodass ihm die Luft nicht ganz so kräftig entgegenblies. »Doch es geschah nicht wegen irgendeines Fluchs, o nein. Während dieses Reich viele Schrecken enthhält, das stimmt… enthhält es auch viele Wunder.«


    »Wunder? Das kommt mir unwahrscheinlich vor.« Er schauderte. »Ich habe die Dunkelheit nie geliebt, Aylah. Für einen kleinen Kerl wie mich kann sie gefährlicher sein als ein Schwarm Klauenkondore.«


    »Ah, aber selbst ein Klauenkondor ist nicht nur schlimm.«


    »Du kennst sie nicht so gut wie ich! Im Vergleich zu ihnen sieht ein zorniger Drache wie ein Singvogel aus.«


    »Aber die Finsternis, kleiner Wanderer, kann überraschende Vorteile bergen. Deshhalb kommen die Museos mit ihren seelenvollen Liedern aus Schattenwurzel. Deshhalb hhaben einige Elfen beschlossen, nicht in den Wäldern von Waldwurzel zu leben, sondern in den finsteren Tälern unter den immerdunklen Gipfeln. Und deshhalb ist der wahre Namen dieses Reichs Lastrael, das Elfenwort für verborgene Schätze.«


    Basil schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Aylah. Du wirst mich nie überreden. Lass mich dort hinunter, damit ich die Erde kosten kann, aber lange werde ich nicht bleiben.«


    Sie blies ihm so kräftig ins Gesicht, dass seine Augen tränten. »Für einen tapferen Krieger, der einen Windfänger zerstört hat, klingst du ziemlich besorgt.«


    »Wir fliegen in ein Reich totaler Finsternis! Ich bin nur sensibel, das ist alles.« Er blies zurück. »Jetzt bring mich hinunter, damit ich mein Versprechen halten kann – obwohl ich nicht glaube, etwas Besonderes an diesem Ort finden zu können.«


    »Gut, mein Wanderer. Und während du das machst, werde ich die Landschaft nach Merlin absuchen.«


    »Aber wie? Du kannst ihn unmöglich sehen.«


    »Stimmt. Selbst ich kann in dieser Finsternis nichts sehhen. Aber der Wind kann auch fühlen und hhören, und mit diesen Sinnen werde ich suchen.«


    Abrupt sank sie und trug ihn hinunter in die dunkle Landschaft. Sein Herz klopfte unruhig, doch er versuchte, seine Ängste zu unterdrücken. Ruhig jetzt. Was könnte an Schattenwurzel schlimmer sein, als was wir schon überstanden haben?


    Während der Wind um ihn wirbelte und die losen Schuppen an seinem Hals flattern ließ, gab er sich Mühe, ruhig zu werden. Er wusste, dass Aylah ihn nie wissend einer Gefahr aussetzen würde. Und er wusste auch, dass er keine Wahl hatte, als zu reisen, wohin sie ihn trug.


    Sie flog langsamer und wisperte ihm ins Ohr: »Du wirst im Echotal landen. Mach kein Geräusch, kleiner Wanderer, überhhaupt kein Geräusch. Denn in diesem Tal klingt ein einziger Seufzer so laut wie ein Sturm.«


    Er schluckte und konnte seine böse Vorahnung nicht abschütteln. »Aylah, musst du wirklich… äh, mich verlassen… dort unten?«


    Ein scharfer Zimtgeruch kitzelte seine Nasenlöcher. »Ich komme bald zu dir zurück. Und außerdem, wärst du ein richtiger Wanderer, wenn du alle Reiche sehhen würdest außer diesem?«


    »Wahrscheinlich nicht«, gab er zu. »Obwohl nicht viel zu sehen ist.«


    »In diesem Reich siehst du nicht mit den Augen. Du musst mit deinem Geist sehhen, wie in einem Traum.«


    Bei diesem Wort schrak er auf. Dunkle Flügel, knochig und gezackt, zogen durch seinen Geist. Und da war Merlin – sterbend? Durch wessen Schuld? Seine eigene? In der Erinnerung hörte er Dagdas tiefe Stimme: Hüte dich. Hüte dich. Hüte dich.


    »Gleich verlasse ich dich, kleiner Freund. Wenn ich gut gezielt hhabe, wirst du bald die weichen Blätter von Ravenalaranken unter dir spüren.«


    »Wenn du gut gezielt hast?«


    Plötzlich spürte er, dass ein Blättergewirr seinen Bauch streifte. Er rutschte darüber, während der Wind abrupt aufhörte. Nach ein paar Sekunden glitt er zu einem Halt.


    Doch gerade als sein Körper sich nicht mehr bewegte, begann ein stärker werdendes Geräusch. Zuerst leise wie eine ferne Brise, dann wurde es lauter. Basil machte sich auf mehr gefasst. Nach diesem Lärm musste es ein heftiger Sturm werden. Ängstlich klammerte er seine Füße an die Ranken unter sich


    Dann fiel es ihm ein. Du Idiot! Das ist das Echotal. Der näher kommende Sturm war nur das Geräusch seiner eigenen Landung! Er hörte das vielfältige Echo seines Körpers, der über die Blätter glitt.


    Bald war das Geräusch nur noch ein Rascheln. Dann ein Flüstern. Sekunden später hatte die Stille es geschluckt.


    Gut. Er wusste, dass die Windschwester jetzt weit weg war. Ich bin hier – allein.


    Doch in Wahrheit war er nicht allein. In diesem Moment wurde er beobachtet. Nur ein paar Schritte entfernt hockten drei räudige Bluteber, die zu den grausamsten Tieren im Reich gehörten. Mit ihrem hervorragenden Geruchssinn und ihrer guten Sicht konnten sie jede Beute im Dunkeln finden. Dann übernahmen die schrecklichen Hauer und schwertscharfen Zähne den Rest.


    Ohne die geringste Bewegung – die in diesem Tal mehr als genügend Lärm machen würde, um die Beute zu warnen – wandten die Bluteber ihre Aufmerksamkeit Basil zu. Er war zwar winzig, doch sie konnten das Fleisch an seinen Knochen riechen. Da sie seit Tagen nichts gefressen hatten, lief ihnen schon beim schwächsten Geruch dieses kleinen Bissens das Wasser im Maul zusammen. Der schaumige Speichel bildete sich bereits in ihren Maulwinkeln.


    Basil war sich keiner Gefahr bewusst, als er die Schnauze an die Rankenblätter presste. Er leckte mit der Zunge darüber und spürte ihre zarten kitzelnden Haare. Dann fiel ihm ein winziger Erdklumpen auf, der in einer Nische zwischen zwei Blättern lag. Er holte ihn heraus und schluckte ihn.


    Wir sind das Dunkel, sagte eine Menge leiser Stimmen in ihm. Viele Geheimnisse bewahren wir, viele Schätze bergen wir. Wir teilen unaufdringlich unsere Schönheit – doch nur mit solchen, deren Blick nicht blendet.


    Basil blinzelte, plötzlich war er überzeugt, richtige Geschöpfe irgendwo in der Nähe zu spüren. Irgendwo in der Finsternis. Aber nein, er wusste es besser. Das waren die Stimmen der innersten Magie dieses Reiches – nichts anderes.


    Wir bewahren auch Angst und Sehnsucht, Zorn und Leid sowie ein so tiefes Verlangen, dass es nicht benannt werden kann. Doch an diesen Plätzen des Schattens können blicklose Seher auch Wahrheit finden und Liebe und, ja – eine dunkle Art Licht.


    Noch während die Stimmen wieder sagten Wir sind das Dunkel, spannten die Bluteber ihre mächtigen Beinmuskeln an und bereiteten sich darauf vor, zu springen. In der nächsten Sekunde würden sie losstürmen – und ihre unglückliche Beute zerreißen.


    Zugleich regte sich auf der anderen Seite von Basil ein anderes Geschöpf im Dunkeln. Dessen Blick war auf Basil gerichtet – und anders als die großen, hungrigen Augen der Eber leuchteten diese Augen leicht grün. Sie sahen tatsächlich fast so aus wie Basils Augen. Denn das Geschöpf glich ihm – so sehr, dass es sein Zwilling sein könnte.


    Sein eineiiger Zwilling.


    Unbemerkt stieg dieses Geschöpf langsam und leise aus einem tiefen Loch im rankenbedeckten Boden. Zuerst kam die kleine, dreieckige Schnauze. Dann die Augen, darunter die gewölbten, fledermausähnlichen Ohren. Danach kam der schuppige grüne Hals, Bauch und Rücken, darauf zwei zerknitterte Flügel. Obwohl kein Flügel gebrochen war, spiegelten sie die von Basil bis zu den Venen, die sich durch die ledrige Haut zogen. Dahinter baumelte ein dünner Schwanz ins Loch, der in einem knochigen Knubbel endete.


    Nun konnte Basil nicht alles in dieser umfassenden Dunkelheit sehen. Aber hätte er sehen können und nach links geschaut, wäre er sofort entsetzt gewesen – denn er hätte drei tödliche Eber entdeckt, die ihn gleich in Stücke reißen würden. Und doch… hätte er nach rechts geschaut, wäre er sofort fasziniert gewesen. Denn er hätte das erste Geschöpf in ganz Avalon entdeckt, das ihm tatsächlich glich. Das erste Geschöpf, das ihm vielleicht endlich helfen konnte, das Rätsel seiner eigenen Identität zu lösen.


    Die Beinmuskeln der Eber spannten sich weiter an. Die kräftigen Körper zitterten, zum Angriff, zum Töten bereit. Inzwischen saß Basil – der Salamander, den sie verschlingen wollten – ganz still, unbekümmert, sich keiner Gefahr bewusst. Und nicht weit entfernt… verließ der identische Salamander leise sein Versteck.


    Als der Zwillingssalamander aus seinem Loch kam, streifte eins seiner Ohren ein Ravenalarankenblatt. Auf dem Blatt saß eine Laus, ein so kleines Insekt, dass man es auch bei Licht nur schwer bemerkt hätte. Als das Salamanderohr das Blatt berührte, ahnte die Laus sofort eine gute Gelegenheit für eine Mahlzeit und hängte sich an das Ohr. Es spürte die zarte Haut, öffnete das winzige Maul – und biss zu.


    Der Zwillingssalamander spürte den Biss und schlug instinktiv mit dem Ohr. Der Ohrrand berührte die Schuppen auf seinem Hinterkopf mit einem leisen Klaps, ein Geräusch, das fast niemand gehört hätte – außer im Echotal.


    Der kleine Klaps hallte nach und wurde rasch lauter. Er wuchs zu einem Trommelwirbel an, dann zu lautem Hämmern, zu unaufhörlichem Donnern. Bald füllte das Echo die Luft, es zog von einem Ende des Tals zum anderen und wieder zurück.


    In diesem Moment kam etwas anderes durch die Luft. Aylah war von ihrer Suche zurück, sie hatte kein Zeichen von Merlin gefunden und kam jetzt näher. Als sie Ärger ahnte, sank sie. Plötzlich blies Wind rund um Basil und hob ihn hinauf in den verdunkelten Himmel.


    Zugleich sprangen die drei Bluteber. Zwar streifte einer ihrer Fänge Basils Schwanz, doch sie waren nicht schnell genug, um ihn zu fangen. Während die Windschwester ihn außer Reichweite trug, klatschten ihre schweren Körper auf den von Ranken bedeckten Boden. Dieser Aufprall und ihr wütendes Knurren ließen die Echos zu einem betäubenden Gebrüll anschwellen


    Inzwischen stieg Basil höher. Obwohl er nicht sehen konnte, was unten geschah, wusste er, dass Aylahs rasche Reaktion ihn vor Gefahr gerettet hatte. Vielleicht vor dem Tod. Doch er wusste nicht – und hätte es nie erraten–, dass ihm um den Bruchteil einer Sekunde die Begegnung mit seinem eineiigen Zwilling entgangen war.


    Unten in der Finsternis schnappten die Eber heftig und stießen mit den Köpfen zusammen. Das Verschwinden ihrer Mahlzeit machte sie hungriger und wütender als je zuvor. Fell flog, als sie sich aufeinanderstürzten und auf den Ranken wälzten. Plötzlich nahm einer von ihnen den Geruch eines anderen leckeren Salamanders auf dem nahen Boden wahr – und hörte sofort auf zu kämpfen. Die anderen Eber rochen ebenfalls neue Beute und taten es ihm nach. Alle drei duckten sich in Angriffsposition.


    Der Salamanderzwilling spürte Gefahr und erstarrte. Sollte er versuchen, sich wieder in seinem Loch zu verstecken, oder hoffen, von drei so mächtigen Gegnern nicht entdeckt zu werden? Er entschied sich für etwas ganz anderes.


    Als die Eber mit bösem Knurren lossprangen, verwandelte sich der kleine Salamander plötzlich in seine wahre Gestalt. Ein Wechselbalg! Das Aussehen, das er vorübergehend angenommen hatte – ein Spiegelbild seines vorgesehenen Opfers, Basil–, verschwand. An seiner Stelle stand ein mörderisches Tier mit mächtigen Gliedmaßen, tödlichen Krallen und Hunderten schrecklicher Zähne. Wütend stürzte sich der Wechselbalg in den Kampf. Bevor die Eber noch den Boden berührten, war einem von ihnen der Hals durch ein grässliches Maul aufgerissen worden.


    Fleisch, Fell und Blut spritzte über den Boden. Schreie und Knurren ertönten und sammelten sich zu einer Unmenge von Echos, die durch die Luft schallten. Nach nicht mehr als zehn Sekunden war die Schlacht vorbei. Mit einem befriedigten Ächzen riss der Wechselbalg die fleischigen Körper seiner drei letzten Opfer auseinander.


    Bald blieb nichts mehr von den Blutebern als ein Wirrwarr aus Sehnen und Knochen. Der Wechselbalg, der jetzt die Gestalt einer schwarzen Schlange annahm, schob seinen aufgeblähten Körper unter die Ranken. Dort würde er verdauen und warten, bis sein nächstes argloses Opfer auftauchte.


    Während Aylah und Basil schnell nach Osten flogen, ohne zu ahnen, was ihnen entgangen war, verklangen die Echos der Schlacht. Schließlich waren die letzten Laute verschwunden. Eine gespenstische Stille senkte sich über das Reich der ewigen Nacht.

  


  
    
      
    


    
      27


      Eine tiefere Finsternis

    


    Was sich oben zeigt, ist nicht annähernd so interessant wie das, was darunterliegt.


    


    Als sie über die Ausläufer von Schattenwurzel flogen, die in Finsternis gehüllt waren, suchte Basil am Himmel etwas, wonach er sich schmerzlich sehnte. Endlich sah er es durch einen Riss in den dunklen Wolken.


    »Licht«, sagte er glücklich. »Wieder Licht!«


    Er sah zu, wie die ersten leuchtenden Strahlen durch den Riss schossen, die hauchdünnen Wolkenränder beleuchteten und dann durch den Nebel strahlten. Während sie nach Osten flogen, wurden die Wolken um sie herum heller. Licht durchdrang die Luft und ließ den Himmel leuchten wie eine Sphärenkerze.


    Weniger als ein Tag war vergangen seit ihrer Flucht aus dem Bauch des Windfängers. Doch so viel war geschehen, dass es Basil mehr wie eine Woche vorkam. Er hatte die Reiche von Feuer und Dunkelheit gesehen – in allem so seltsam, schön und gefährlich wie die Reiche von Stein, Lehm und Luft. Und er hatte ihre geheimnisvolle Magie gekostet, die er noch in sich spüren konnte. Ich fühle mich nicht weiser, dachte er, aber ich komme mir ein bisschen… größer vor.


    Sternenlicht strömte über die Wolken, als er zu Aylah sagte: »Was auch geschieht… Ich bin froh, dass wir diese Reise gemacht haben. Weißt du, die Welt ist größer, als ich je gedacht hatte.«


    »Genau, kleiner Wanderer, wie du.«


    »Vielleicht«, entgegnete er mit einem leichten Grinsen, das abrupt verschwand. »Aber Rhita Gawr könnte alles ruinieren. Alles! Wir haben seit unserer Flucht so viel von der Welt gesehen, doch keine Spur von Merlin. Wir müssen ihn finden!«


    Aylahs Atem blies ihm kälter ins Gesicht. »Wir müssen noch in die letzten Reiche, Wasserwurzel und Waldwurzel. Aber wir sind weit von ihnen entfernt, kleiner Wanderer. Um zu ihnen zu kommen, müssen wir ganz um den Baum fliegen, und das braucht seine Zeit – mehr Zeit, fürchte ich, als wir noch hhaben.«


    Basil runzelte die Schnauze. »Gibt es eine Abkürzung?«


    Sie bog nach links und umrundete einen spiraligen Nebelturm. »Ja, die gibt es. Aber ich muss dich warnen, sie würde uns zurück in die Finsternis führen. Nicht in die von Schattenwurzel… sondern in eine noch tiefere.«


    »Unmöglich. Was für eine Finsternis meinst du?«


    »Die am Rande der Anderswelt.«


    »Die Welt der Geister?« Basil rutschte unbehaglich auf dem luftigen Kissen der Windschwester herum. »Aber die ist so weit entfernt! Wie kann das eine Abkürzung sein?«


    »Statt dich ganz um den großen Baum zu bringen, würde ich dich unter dem Baum hhindurchtragen – unter den Wurzeln. Dann würden wir durch die Nebel fliegen, die beide Welten trennen – Nebel, die sehr tief und sehr finster sind.«


    Basil schluckte. »Es ist mir egal, wie finster sie sind. Wenn uns diese Abkürzung schneller ans Ziel bringt, nehmen wir sie.«


    Abrupt flog Aylah in die Tiefe. Sie schnitt so schnell durch die sternenbeleuchteten Wolken, dass pfeifende Winde rundum kreischten, sie schien mit den Lichtstrahlen um die Wette zu rasen. Basil, dem die Ohren fest an den Kopf gepresst wurden, stellte sich vor, er wäre ein großer Raubvogel, der aus dem Himmel schießt.


    Die Wolken verdunkelten sich, als das Licht spärlicher wurde. Rechts sah er die zerklüftete Silhouette eines langen schwarzen Bergkamms, der völlig im Schatten lag, sodass die dunklen Wolken im Vergleich hell erschienen. Konnte das der Rand von Schattenwurzel sein?


    Das Licht um sie herum wurde schnell schwächer. Während sie weiter hinunterflogen, beleuchteten vereinzelte Lichtquellen den Schaum einer nebligen Welle hier, die zerfetzten Dunstfäden einer Wolke dort. Dann wurde plötzlich alles schwarz. Finsternis verschluckte sie völlig.


    Sind wir wieder in Schattenwurzel?, überlegte er besorgt. Oder ist das wirklich… der Rand der Anderswelt?


    Immer noch dankbar für das kurze Zwischenspiel des Lichts zuvor spähte er um sich auf der Suche nach ein paar restlichen Strahlen. Aber nein, er sah nur Finsternis, in jeder Richtung ungebrochen. In der einheitlichen Schwärze konnte er überhaupt nicht ihr Tempo oder ihre Richtung beurteilen. Eigentlich überzeugten ihn nur das ständige Luftbrausen an seinem Gesicht und das schrille Pfeifen des Windes davon, dass sie sich überhaupt bewegten.


    Doch nachdem er ein paar Augenblicke in die Finsternis gestarrt hatte, bemerkte er etwas Sonderbares. Es ist nicht ganz schwarz dort draußen, erkannte er überrascht. Er starrte angestrengter und überzeugte sich, dass er richtig sah. Oder zumindest nicht überall gleich schwarz.


    Er erkannte feine Unterschiede. Die Dunkelheit schien an einigen Stellen nicht heller zu sein – sondern dünner. In manchen Gebieten bildete dünne und dichte Finsternis Schichten wie Sand und Schlamm an einem Bachbett. In anderen gab es Adern von noch üppigerer Schwärze.


    »Willkommen in der Anderswelt«, sagte Aylahs Stimme ihm direkt ins Ohr, laut genug, um über dem jammernden Wind gehört zu werden. »Jetzt sind wir unter den Wurzeln des großen Baums. Schau dich gut um, mein kleiner Freund… du wirst ein paar Dinge sehhen, die kein Sterblicher außer Merlin je gesehhen hat.«


    »Niemand außer Merlin? Das habe ich nicht verdient.« Er kicherte und schwang den schlanken Schwanz. »Aber das wird mich nicht daran hindern, sie zu genießen.«


    »Gut. Jetzt pass auf.«


    Während Winde um sie herumpfiffen, flogen sie tiefer in diese neue, fein unterschiedene Finsternis. Bald sah Basil nicht nur Schichten, sondern Gestalten in den Schichten: manche so klar definiert wie eine große schlossähnliche Wolke, andere so flüchtig wie ein schwarzer Blitz. Er hielt den Atem an, als er eine Gruppe düsterer, sylphenähnlicher Gestalten aus einer dunklen Nische fliegen sah, vielleicht dem Eingang einer Höhle, dann drehten sie sich gleichzeitig um und flogen direkt in eine andere.


    Darunter sah er eine weitere erstaunliche Gestalt, die aussah wie ein großer, umgedrehter Baum. Mächtige schwarze Wurzeln verankerten sich in den Nebeln droben, die geschwungenen Äste des Baums streckten sich hinunter in eine Tiefe, in der er nichts mehr erkennen konnte. Der Wipfel des Baums war in den wirbelnden Nebeln verborgen, doch einen Moment lang sah er eine Andeutung seiner Form – nicht mehr als der schwache Schatten eines Schattens.


    Dann bemerkte er in der Ferne etwas, das ihm den Atem nahm. Eine Landschaft! Eine dunkle Landschaft mit aufgeblähten Hügeln und dünnen Wasserwegen, schwarzen Bergkämmen und schattigen Tälern.


    Noch erstaunlicher war, dass diese Landschaft ständig ihre Form veränderte. Das schwarze Bild drehte sich endlos in sich selbst, schwoll an, verkleinerte und erneuerte sich. Hügel wanden sich in die Höhe, um Berggipfel zu werden, Täler schrumpften zu höhlenartigen Gruben, und sanft ansteigende Umrisse flachten ab zu grenzenlosen Ebenen.


    Plötzlich blies ein starker Windstoß über ihren Weg und warf Aylah und ihren Passagier herum. Der Wind trug Geisterschatten, dunkle Gestalten auf noch dunkleren Pferden, die großen Hufe funkelten wie Obsidian. Die Reiter galoppierten direkt über sie – und, so empfand es Basil wegen der intensiven Eiseskälte in seinen Knochen, direkt durch sie hindurch.


    »Au!«, schrie er vor Schmerz, als die Stöße dieses Tumults seinen gebrochenen Flügel verdrehten.


    Die Schattenreiter, wer immer sie waren, zogen im Nu vorbei und verschwanden in einem größer werdenden schwarzen Loch im Nebel. Doch etwas, das sie verursacht hatten, verschwand nicht. Der Schmerz in Basils Flügel hielt an.


    »Ist alles in Ordnung, kleiner Wanderer?«


    »Nein, eigentlich nicht«, knurrte er. »Dieser Flügel – ohh – schmerzt schlimmer… als zuvor.«


    »Merlin kann dich hheilen und wir werden ihn bald finden.« Flüsternd fügte sie hinzu: »Hhoffe ich.«


    Er versuchte, eine neue Lage zu finden, damit der Wind nicht wieder gegen den verletzten Flügel blies, und seufzte vor Schmerz. »Ich hoffe es auch. Nicht nur für meinen Flügel.«


    Neue Visionen, Landschaften und – gelegentlich – Geschöpfe erschienen, während sie weiter durch die dunklen Nebel flogen. Basil bemerkte jedoch nicht viele. Sein Flügel schmerzte, als schlüge ein schwerer Hammer auf den Schulterknochen.


    Abrupt schoss Aylah nach oben. »Mach dich jetzt bereit«, flüsterte sie ihm ins Ohr.


    »Bereit? Wofür?«


    Bevor sie antworten konnte, wurde der Nebel schwerer und nasser, wie eine durchweichte Decke. Mehr Regen als Nebel, drückte er auf sie und durchnässte sie. Die Windschwester flog weiter, doch jetzt langsamer. Sie stöhnte mehr, als dass sie flüsterte, der Luftstoß fühlte sich wie eine Welle aus Wasser an. Sie zischte, strengte sich an und kämpfte sich durch die dicke, nasse Wand.


    Licht! Ganz plötzlich umgab sie Helligkeit. Basil blinzelte und hoffte, dass seine Augen – ganz an die tiefe Finsternis der Anderswelt angepasst – sich rasch an das normale Licht gewöhnen würden. Doch alles, was er jetzt sehen konnte, waren nasse, verschwommene Strahlen.


    Mit einem jähen Platsch und sprühenden Tropfen brachen sie durch die Wasserwand. Nebel, vom Licht der Sterne durchschossen, leuchtete rundum. Vor ihnen lag ein leicht gewellter blauer See, von endlosen Reihen Regenbogen überspannt.


    »Wir haben es erreicht«, keuchte Aylah, »das Reich Wasserwurzel.«


    »Und hoffentlich das Reich, in dem wir Merlin finden.«
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      Unaufhörlich fließend

    


    Die Leute sind wie Ozeane: manchmal tief, manchmal flach. Eben noch ruhig, im nächsten Moment stürmisch. Und immer sind sie geheimnisvoll.


    


    Von Aylahs unsichtbaren Armen getragen, flog Basil direkt über der Meeresoberfläche. Schaumgekrönte Wellen leckten an ihm und bespritzten seinen Schwanz. Er schaute hinunter und sah einen Schwarm goldschuppiger Fische sowie einen leichten Funkelschimmer im Wasser. In der Nähe trieb faul eine Schildkröte, ihr Rücken war so weiß wie die Wellen.


    Basils schmale Brust weitete sich, als er tief Luft holte. Sofort prickelten in seiner Nase eine ganze Reihe von Gerüchen. Manche konnte er nicht erkennen, andere waren ihm von seinen Begegnungen mit Seevögeln, die er in seiner Jugend in Waldwurzel getroffen hatte, vertraut. Denn Tausende Zugvögel hatten sich dort jeden Winter in lauten Schwärmen getroffen und alle Äste von der höchsten Fichte bis zum niedrigsten Erlenbusch besetzt.


    Er roch Meersalz, scharf und doch immer verführerisch. Tang, der auf den Wellen schaukelte. Treibholz mit einem Hauch von Algen. Fisch, Fisch und noch mal Fisch. Und die Federn der Möwen – deren Geruch ihn lange geärgert hatte, weil Seemöwen aus Gewohnheit ihr klebriges Guano auf Büsche fallen ließen, auf Sandbänke… und manchmal auf ihn.


    »Wasserwurzel«, flüsterte die Windschwester, ihr Atem war vom Meer parfümiert. »Wir sind angekommen.«


    »Ich sehe es«, antwortete Basil. »Und was für eine Reise du mir geschenkt hast, Aylah! Nie werde ich das vergessen.«


    »Ich auch nicht, kleiner Wanderer.« Ihre hauchige Stimme ging stoßweise wie ein Sturm auf See. »Jetzt werde ich dich wieder verlassen und mich so weit wie möglich strecken auf der Suche nach Merlin! Selbst dann wird es nicht leicht sein, ihn in einem so ausgedehnten Reich wie Wasserwurzel zu finden.«


    »Ich möchte mit dir gehen! Und dir helfen, ihn zu finden.« Er bewegte seinen gebrochenen Flügel nur leicht, aber das war genug, um eine Schmerzwelle durch seinen ganzen Körper zu schicken. »Bitte«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Nimm mich mit.«


    »Nein. So geht es schneller! Ich muss über große Entfernungen sehhen können. Schließlich könnte er überall sein, vom Geysir von Crystillia bis zum magischen Nebelquell. Er könnte im Süden sein, in den Regenbogenmeeren, wo das Wasser leuchtet wie flüssige Regenbogen. Oder weit im Norden, in der Hhöhle der Wasserdrachen.«


    »Wasserdrachen?« Trotz all der Feuchtigkeit in der Luft wurde ihm die Kehle trocken. »Hier gibt es Drachen?«


    »Ja, und auch wenn sie kein Feuer ausstoßen, sind sie erschreckend wild.«


    Sie fegte um ihn herum und beruhigte ihn mit ihrer luftigen Umarmung. »Aber sie leben weit von hhier, kleiner Wanderer. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


    »Wenn du meinst«, sagte er zweifelnd, während seine Augen die Wellen nach verdächtigen Gestalten absuchten.


    »Außerdem, kleiner Wanderer, haben wir größere Sorgen als Drachen.«


    »Da hast du recht. Rhita Gawr.«


    »Wo immer er jetzt sein mag.«


    Sie bog scharf nach rechts und schickte einen Tropfenvorhang hoch. »Hier setze ich dich ab.« Bevor er noch ein Wort sagen konnte, ließ sie ihn sanft auf ein knorriges Stück Treibholz nieder.


    Eilig inspizierte er dieses kleine schwimmende Etwas. Obwohl es kaum größer war als er, schien es stabil zu sein. Es trieb auf dem Wasser und wiegte sich ständig, wie eine andere Art von Welle mit weißer Schaumkrone.


    »Na schön. Komm aber bald zurück.«


    »Das werde ich«, versprach Aylah. Mit einem plötzlichen Tropfenwirbel war sie verschwunden.


    »Viel Glück!«, rief er ihr nach.


    Er verteilte sein Gewicht auf dem Treibholz, doch die Bewegung wirkte sich auf seinen verletzten Flügel aus. Ein neuer Schmerz, heftiger als zuvor, brach in seiner Schulter aus, und er stöhnte qualvoll.


    Um sich abzulenken, atmete er wieder tief ein. Das kräftige Salz schien auf seine Nüstern zu schlagen. Seetang verstärkte den Geruch, genau wie eine scharfe, silbrige Flosse ihn zu würzen schien, die kurz über die Oberfläche stieg. Dann flogen zwei Vögel, so blau wie das Wasser, mit breiten Flügeln vorbei und fügten den Geruch nasser Federn und Schwimmfüße hinzu.


    Gerade da stießen zwei Wellen zusammen und schickten eine Gischtspirale in die Luft. Und als die Tropfen fielen, funkelten sie wie zersplitterte Regenbogen. Vibrierendes Violett, Gelb, Grün und Rot schimmerten überall in der Nähe und regneten hinab.


    Mein Versprechen an Dagda!, fiel ihm plötzlich ein.


    Bevor die glänzenden Tröpfchen alle ins Meer fielen, streckte Basil die Zunge aus und fing eins auf. So winzig es auch war, er wusste, dass es die wahre Essenz seines Reichs enthielt – die magische flüssige Scholle, die alles Leben unterstützte. Er zog die Zunge zurück und schluckte.


    Ich bin Wasser, verkündete eine Stimme in seinem Geist – eine Stimme, die brüllte und krachte wie ein ferner Wasserfall, der endlos kreiste und spritzte. Ich bin alle Gestalten, alle Formen, alle Orte: so weich wie Nebel und hart wie Eis, so schmal wie ein Bach und so breit wie ein Meer, so hoch wie luftige Dämpfe und tief wie der letzte Abgrund. Ich koche, sprudle, woge und fließe immerfort.


    Die plätschernde Stimme hielt inne, als horche sie auf das ständige Kommen und Gehen der Wellen. Großartig bin ich! Wild und rein, wütend und still, heftig und gelassen. Ich bin die Heimat riesiger Wale und der Geschöpfe, die so klein sind wie Wasserstaub. Sanft wie eine Sprudelblase und doch gewaltig wie ein Mahlstrom bin ich, immerfort anders, immerfort fließend. Denn ich bin das Meer, das Gewitter, der Fluss, der Gletscher und die Wolke.


    Erneut machte die Stimme eine Pause, dann rannen und schossen diese letzten Worte heraus: Ich bin Wasser.


    Allmählich bemerkte Basil etwas Sonderbares. Die Wellen, die dem kleinen Stück Treibholz am nächsten kamen, waren ruhig trotz der ständigen Bewegung der Wogen hinter ihnen. Er schaute genauer hin, doch das Rätsel wurde nur noch schwieriger. Das Wasser um ihn herum wurde glatt – als wäre es ein kleiner, stiller Teich im unruhigen Ozean. Bald lag das Treibholz reglos, fest auf der Oberfläche des Wassers.


    Ein plötzlicher Platsch – und er stieg in die Luft! Das Treibholz wurde höher gehoben. Was für eine Art Welle ist das?, fragte er sich und streckte den Hals, um über den Rand zu schauen.


    Was er sah, war keine Welle. Kräftige Schuppen, so tiefblau wie Gletschereis, trugen ihn – auch als sie sich hoben und aus dem Meer stiegen. Die Schuppen bedeckten eine große gewellte Oberfläche, von Muskeln und Knochen gekräuselt wie ein Ozean. Wasserflüsse liefen von den Schuppen hinunter in die Wellen, die jede Sekunde weiter zurückwichen.


    Das ist ein Schwanz! Ich sitze auf dem Schwanz…


    Sein Verstand gefror, als er die schreckliche Wahrheit erkannt: eines Drachen.


    Langsam, ruhig hob sich der enorme Schwanz aus den Wellen und trug Basil und sein Treibholz hoch. Entsetzt beobachtete Basil, wie – gerade vor seinem Platz – die schuppige Oberfläche sich zu einem ungeheuren Rücken verbreiterte, so groß wie eine Insel, dann wieder schmal in einen kräftigen Nacken überging und danach zu einem riesigen Kopf anschwoll. Zahllose Zähne leuchteten, geformt wie überdimensionale blaue Eiszapfen, als Wasser aus dem gefährlichen Drachenmaul floss.


    Immer höher stieg Basil, ein unfreiwilliger Passagier auf dem letzten Geschöpf, das er in diesem Reich treffen wollte. Dann neigte sich der Drachenschwanz scharf. Das Stück Treibholz flog hoch und warf Basil ab. Er rutschte die glatten Schuppen hinunter und griff verzweifelt um sich, damit er nicht ins kalte Meer stürzte, wo er innerhalb von Sekunden ertrinken – oder gefressen werden – würde.


    Sein gebrochener Flügel schien vor Schmerz zu schreien, als Basil aufprallte, den Schwanz hinunterglitt und sich mühte, Halt zu finden. Wasser spülte über ihn, brannte ihm salzig in den Augen, doch er wehrte sich weiter und grub die kleinen Klauen in die Schuppen.


    Da! Eine Klaue hängte sich an harte Schalen, die aus einem Spalt wuchsen. Atemlos baumelte er ein paar Sekunden. Mit aller Kraft schwang er den Körper höher, wobei er die Schmerzwellen zu ignorieren versuchte, und zog sich auf die Schalen. Direkt unter ihm klatschten Wellen gegen den ungeheuren Schwanz und durchnässten Basil mit ihrem Schaum.


    Er stöhnte unglücklich und versuchte nach Kräften, an der Hoffnung festzuhalten. Mein Flügel ist zwar nutzlos… aber wenigstens haben die Wasserdrachen überhaupt keine Flügel. Wenigstens keine, die ich sehen kann. Dieser Bursche wird also nicht plötzlich aufsteigen und mich ins Meer werfen. Solange er an der Oberfläche bleibt… geht es mir gut.


    Er schüttelte den Kopf, es war ihm nicht gelungen, sich zu überzeugen, und seine Stimmung hatte er schon gar nicht gehoben. Dann wird er hinuntertauchen und ich werde sterben, sobald Wasser meine Lungen füllt. Nach diesem Abenteuer… werde ich also nie dazu kommen, Merlin zu warnen. Oder Avalon zu helfen. Oder irgendwas zu tun, was wirklich für mein Leben wichtig ist.


    Angestrengt versuchte er, an etwas anderes zu denken. Aylah kommt bald zurück… hoffe ich. Der massive Schwanz schwang und er sah kurz das große violette Auge des Drachen. Er scheint etwas zu suchen. Was, wüsste ich gern!


    Plötzlich streckte sich ein anderer riesiger Kopf nur anderthalb Meilen entfernt aus den Wellen. Wasser floss von ihm herab, und es zeigte sich – ein zweiter Drache!


    Dieses Geschöpf, dessen Kopf von Dutzenden tödlicher Hörner gekrönt war, brüllte wütend. Dann schlug es seinen großen Schwanz auf das Wasser und schickte ungeheure Wellen über das Meer. Basils Drache drehte sich um und antwortete mit eigenem Gebrüll so laut, dass es Basil vorkam, als hätte Donner gerade über ihm gekracht.


    Er konnte sich kaum festhalten und wickelte den eigenen kleinen Schwanz um die Schalen. Bitte, Aylah. Bitte eil dich.


    Plötzlich schlug der Drachenschwanz unter ihm nicht heftig, sondern mit großer Anmut und unglaublicher Kraft rhythmisch aufs Wasser. Die beiden Tiere forderten einander heraus wie zwei bewaffnete Schiffe, die direkt auf einen Zusammenstoß zusegelten.


    Basil, von ständigem Sprühwasser durchnässt, klammerte sich an die Schalen. Doch jeder Schwenk des großen Schwanzes lockerte seinen Griff. Er rutschte ab.


    Brüllend vor Zorn stürzten die Drachen aufeinander los. Seevögel kreischten und flatterten hektisch über ihnen, während Fischschwärme in alle Richtungen flohen. Die großen Rivalen kamen sich zu einem schrecklichen Zusammenprall immer näher.


    Von salzigem Schaum gepeitscht, hing Basil nur noch mit drei schmalen Krallen am Drachenschwanz. Eine riss los, dann die zweite. Mit der Spitze seiner letzten Kralle hielt er sich immer noch – gerade als die Drachen in einer Gischtwoge aufeinanderstießen.


    Aus jedem Schlund kam Gebrüll, so tief wie der Ozean. Und aus den Nüstern spritzten blaue Eisstrahlen, die mit einer schmetternden Explosion aufeinanderprallten. Körper, Eis und Wellen krachten zusammen.


    Basil konnte sich nicht länger halten. Hilflos stürzte er durch Gischt und fliegende Eissplitter hinunter. Er schlug auf die Oberfläche des Meeres.


    Kaltes Wasser umschloss ihn, floss in Mund und Ohren, stach ihm in die Augen und verstopfte die Lungen. Er rang nach Luft, schluckte aber nur noch mehr Wasser. Ein letzter gurgelnder Schrei stieg aus seiner Kehle.


    Dann sank er.
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      Tiefster Wald

    


    Magie, zu diesem Schluss bin ich gekommen, besteht aus einem Teil Weisheit, zwei Teilen Geheimnis und drei Teilen – jetzt kommt die große Überraschung–, nun, wenn ich es recht bedenke, verrate ich es einfach nicht.


    


    Basils Schnauzenspitze sank in die Wellen. Er verschwand, das Meer hatte ihn ganz geschluckt. Kein Lebewesen des Ozeans achtete darauf: weder der schnell schwimmende Fisch noch die Möwen darüber – und bestimmt nicht die beiden kämpfenden Drachen. Nur ein dünner Sprudelfaden markierte den Fleck, wo er in die Tiefe gefallen war.


    Es ist aus…


    Ein Windstoß in Sturmstärke peitschte plötzlich das Wasser. Wellen teilten sich, salzige Vorhänge sprühten und der durchnässte Körper von Basil stieg aus dem Meer. Von Wind- und Wasserwut überrascht, unterbrachen die Drachen kurz ihren Kampf, um zu sehen, ob ein weiterer Gegner dazugekommen war.


    Weil sie keinen anderen sahen, nahmen sie ihr Duell wieder auf, schleuderten bläuliche Eisschollen aufeinander und hieben sich mit ihren kräftigen Schwänzen. Inzwischen stieg Basils kleine schlaffe Gestalt immer höher in die Luft. Eine warme Brise, die nach Zimt duftete, trug ihn empor. Zugleich schlugen scharfe Windstöße an seine Brust und versuchten, das Wasser aus seinen Lungen zu drücken.


    Doch seine Augen blieben geschlossen. Sein Kopf sank vor. Er gab kein Lebenszeichen von sich.


    »Wach auf, kleiner Wanderer!« Aylah zielte mit dem bisher stärksten Stoß auf seine Brust.


    Basil hustete und spuckte Meerwasser. Er öffnete die Augen und schüttelte sich benommen. Wieder und immer wieder hustete er. Dann erbrach er einen weiteren Wasserschwall.


    Schließlich holte er keuchend Luft. »Aylah… du… hast mich… gerettet.«


    »Nur das Gleiche, das du für mich getan hhast«, flüsterte sie und trocknete seinen Körper mit ihrem Wirbelwind.


    Basil konnte seinen Verstand wieder gebrauchen und fragte: »Merlin? Hast du ihn gefunden?«


    Der Wind wehte kühler. »Leider nein! Wo er auch sein mag, in diesem wässrigen Reich ist er nicht. Jetzt müssen wir es in Waldwurzel versuchen.«


    Basil warf den Kopf zurück und schlug mit den Ohren, um das Wasser herauszuschütteln. Selbst danach hingen sie ihm vom Kopf wie zwei durchnässte Blätter. »Und wenn er dort nicht ist?«


    »Dann suchen wir weiter, bis wir ihn finden.«


    »Und was…« Er zuckte zusammen und hustete wieder, obwohl er nicht wusste, ob das daher kam, dass Wasser immer noch seine Kehle hinunterrann – oder wegen des Gedankens, der ihm gerade gekommen war. »Und was, wenn Rhita Gawr das Kreelix schon gefunden hat? Und Merlin angegriffen hat?«


    »Dann werden wir…« Sie zögerte, weil sie nicht wusste, was sie sagen sollte. Sie schwenkte nach Norden und flog schneller. Ihr Wind malte eine Spur wie ein Kielwasser auf die Wellen und schnitt einen Pfad über das Meer. »Wir müssen uns beeilen.«


    Schnell fegten sie über das glänzende Wasser. Mit der Zeit wurde die Helligkeit schwächer, während der Nebel um sie herum sich verdichtete. Obwohl er nicht so dunkel und schwer war wie der, den sie unter den Wurzeln des großen Baums angetroffen hatten, hüllte er sie ein. Wie ein dunstiger Schleier flatterte und blähte er sich und zersplitterte das Sternenlicht. So angestrengt Basil auch hineinspähte, er konnte nicht mehr sehen als den Schleier selbst.


    Schließlich wurde der Nebel dünner. Lichtstrahlen stachen hindurch und zerteilten die Wolken.


    »Dort!«, rief Basil aufgeregt. »Ich sehe Waldwurzel.«


    Tatsächlich sah er nicht mehr als eine schwache Andeutung von Farbe. Aber das war genug. Denn das war eine Farbe, die er gut kannte, die er mehr vermisst hatte, als ihm bewusst gewesen war.


    Grün. Alle Schattierungen von Grün. Die Farbe des Waldes. Die Farben von seinem ersten Zuhause.


    Langsam hob sich der Nebel von dem reichen Grün der Fichten, von Moos gesäumt, dem goldenen Grün von Mädesüß, mit Farn durchsetzt, und dem funkelnden Grün regengespülten Weißdorns, von Ahorn und Eichen. Weiden wiegten sich anmutig, als Aylah über sie wehte, während gefiederte Gräser grüßend die Köpfe neigten. Überall flatterten Vögel, Rehe sprangen, Insekten summten, Waldfeen sammelten Obst, Dachse gruben unter Wurzeln und Eichhörnchen sprangen von Ast zu Ast.


    Waldwurzel. Basil fiel ein, dass der Name in der Elfensprache, El Urien, tiefster Wald bedeutete, und er nickte. Nichts konnte den Ort besser beschreiben. Hier wuchsen Bäume aller Arten– Bäume, so hoch, dass sie die Wolken streiften, so durchsichtig, dass sie fast unsichtbar waren, oder so flüssig, dass ihr Holz tatsächlich gegossen werden konnte.


    Doch Basil durchforschte den Wald nach etwas anderem. Wir wollen hoffen, wünschte er inbrünstig, dass Merlin hier ist!


    »Horch«, sagte Aylah plötzlich.


    Basil spitzte die Ohren. Unter dem ständigen Rauschen des Winds über Blätter, Nadeln und Stängel hörte er ein anderes Geräusch, ein so schwermütiges Lied, dass er den Atem anhielt und sich anstrengte, mehr davon mitzubekommen. Irgendwo in den tiefer gelegenen Lichtungen war der Ursprung dieser seelenvollen, sehnsüchtigen Musik. Doch wer oder was ließ sie entstehen?


    Die Bäume waren es! Ihre flüsternden Zweige, die im Wind vibrierten, machten diese sanfte, magische Musik.


    »Hharmonabäume«, sagte die Windschwester. »Die Elfen, hhat man mir erzählt, lernen, wie man aus diesem Hholz Lauten und Leiern, Flöten und wunderbare Hhörner macht.«


    Statt zu antworten, holte Basil tief Luft und genoss die Aromen des Reichs, Gerüche, die er, außer in der Erinnerung, viele Jahre lang nicht gekannt hatte. Er fing Düfte von reifen Pflaumen auf, von würziger Pfefferwurzel und Larkonfrucht – deren starkes Aroma ihn an Sternenlicht erinnerte. Er entdeckte einen Hinweis auf den seltenen Shomorrabaum, an dem jeder Ast eine andere Art Frucht erzeugte. Und er roch eine Spur von einem alten Lieblingsgeruch, dem modrigen, düsteren von Hirschabdrücken im Moor.


    Wieder holte er Luft und atmete Gerüche ein – sowie etwas anderes, das er nicht erwartet hatte. Eine winzige Erdflocke, von Aylahs Wind erfasst, war in die Luft gestiegen, als sie vorbeiflogen. Und so nahm Basil mit diesem Atemzug etwas vom magischen Boden dieses Reichs auf.


    Ich bin Wald, sagte eine volle, wohltönende Stimme, die klang wie ein Atem, der durch eine anderthalb Meilen lange Flöte geblasen wird. Und für Basil, der so lange unter den Bäumen dieses Reichs gelebt hatte, klang sie zugleich wie die Stimme eines Freundes.


    Ich bin der Kreis, ich bin alles – vom Leben in den Tod, vom Tod ins Leben. Ich dufte wie zerdrückte Fichtennadeln. Frisch wie regengespülte Ahornblätter. Stark wie die reifsten Äpfel, der Bach mit der Frühlingsflut, die Hirschkuh, die ihr noch ungeborenes Kalb trägt. Und ich bin tief, sehr tief, in den Erinnerungen gefallener Zweige, die auf meinem Gesicht gelandet, in mich geschmolzen und zu einem Nährboden für unzählige neue Samen geworden sind.


    Mein Wesen ist ein Buch, dessen Geschichte das Leben und dessen Sprache die Zeit ist. Die langen, runden Töne der Holzflöte verklangen und hallten in seinen Gedanken nach. Dann meldeten sie sich erneut für einen letzten Satz: Ich bin Wald.


    Einen Augenblick horchte Basil auf das Echo dieser Stimme. Sein gebrochener Flügel schmerzte ihn nicht, die Suche nach Merlin drängte ihn nicht.


    »Dieses Reich ist dein Zuhhause, kleiner Wanderer.« Aylahs sanfter Atem streichelte seine Ohren und streifte leicht die kleinen grünen Haare darin. »Du solltest hhierhher zurückkommen, nachdem wir…«


    Ihre Stimme wurde immer leiser. Er spürte einen kalten Schauder in der Luft um sich herum.


    »Ich sehhe Merlin«, stieß sie plötzlich hervor. »In Gefahr – in größter Gefahr.«


    Ein ohrenbetäubender Schrei stieg zum Himmel. Er kam aus dem Wald unter ihnen und stach in die Luft wie ein Dolch aus Klang.
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      Ein Leben

    


    Sterben ist nach dem ersten Mal nicht so schlimm. Aber mir ist es immer noch möglichst selten am liebsten.


    


    Aylah steuerte sofort in die Richtung des Schreis. Sie flog eine so scharfe Kurve, dass Basil auf eine Seite rollte und seinen gebrochenen Flügel anstieß. Klingen aus Schmerz durchschnitten ihn von der Schulter bis zur knochigen Flügelspitze.


    »Wo ist Merlin?«, rief er durch den böigen Wind. »Wer hat so geschrien?«


    Unten warfen sich die Äste heftig hin und her, während die Windschwester über den Wald fegte. Doch sie antwortete nicht.


    Gerade da bemerkte Basil etwas Seltsames. Weit vor ihnen auf einem Kamm, der von dichtem Fichten- und Piniengehölz verdunkelt wurde, flohen Hunderte von Vögeln. Habichte, Lerchen, Seeschwalben, Sperlinge, Gänse, Eulen und weitere geflügelte Geschöpfe stiegen in die Luft wie eine gezackte, fedrige Wolke. Schreiend und rufend, pfeifend und kreischend hob sich die Vogelmenge aus den tiefgrünen Bäumen.


    Die Vögel flogen direkt in Aylah hinein und wurden von der Kraft ihres Windes in alle Richtungen gestoßen. Federn flogen, während Vögel quiekten und piepsten und plärrten vor Entsetzen. Doch Aylah wurde nicht langsamer, sie trug Basil im Sturmtempo zu dem baumbedeckten Kamm.


    »Ich sehe ihn immer noch nicht! Aylah, kannst du mir sagen, wo…«


    Er hielt inne, als er durch das Astnetz auf dem Bergrücken einen Flügel bemerkte – sehr groß, gezackt und dunkel. Das Kreelix! Im nächsten Moment bewegten sich die fernen Äste und bedeckten den Flügel völlig. Doch auch wenn Basil nichts mehr von dem Ungeheuer sah, hörte er noch das Echo von Dagdas Worten: Ein Kreelix – der größte Todfeind, dem ein Zauberer begegnen kann.


    »Aylah, was genau macht ein Kreelix so gefährlich? Die Flügel?«


    »Nein«, entgegnete sie. »Bei Weitem schlimmer als seine Flügel ist seine einmalige Kraft.«


    »Aber sicher können Merlins eigene magische Kräfte siegen…«


    »Das können sie nicht!«, rief Aylah. »Sie sind wertlos. Verstehst du nicht? Ein Kreelix zerstört Magie. Es gebraucht seine eigene schreckliche Kraft, negatus mysterium, und saugt jedem die Magie aus, egal wie geschickt sein Gegner ist.«


    Verblüfft von dieser Neuigkeit schaute Basil hinunter. Obwohl der Wind seine Augen tränen ließ, sah er zwei goldene Einhörner, die vom Bergrücken galoppierten. Ihr Fell leuchtete beim Laufen, während sie flohen, um ihr Leben zu retten. »Wie kann Merlin dann kämpfen?«


    »Mit den bloßen Hhänden, wenn es sein muss. Aber nie mit Magie! Selbst sein Stab ist nutzlos, denn auch er ist mit Magie gemacht.«


    »Merlin kann also nur seine Körperkraft gebrauchen?« Basil schüttelte heftig den Kopf. »Das wird nicht reichen!«


    »Ich weiß«, heulte sie und schoss über die Baumwipfel. »Wenn ein Zauberer von einem Kreelix erwischt wird…«, sie pfiff wütend, »…stirbt meistens der Zauberer. Und das geschieht ohne die Einmischung von…«


    »…Rhita Gawr«, ergänzte Basil mit einem Zischen. »Glaubst du, der böse Geist ist jetzt dort unten und hilft dem Kreelix?«


    »Das wissen wir nicht.«


    Basil streckte den kleinen Kopf vor, als könnte er sie so dazu bringen, schneller zu fliegen. »Was wirst du tun, wenn wir dort sind?«


    »Vielleicht das Ungehheuer ablenken, damit Merlin fliehhen kann. Darüber hhinaus bin ich völlig hhilflos.«


    »Hilflos?« Basil blinzelte erstaunt. »Aber sein Leben ist in Gefahr!«


    »Genau wie meins, kleiner Wanderer. Und schlimmer, ich kann noch nicht einmal mein Leben geben, um seins zu retten! Denn wenn ein Teil meines Windes, selbst der leichteste Hhauch, die Fänge des Kreelix berührt – wird sofort alle meine Magie verschwinden. Und weil mein ganzes Wesen aus Magie besteht, werde ich, wenn ich verschwinde… auch sterben.«


    Er stieß ein wütendes Knurren aus, das über dem lauten Rauschen des Windes kaum zu hören war. »Dann«, erklärte er, »werde ich Merlin helfen.«


    »Du? Wie?«


    »Ich weiß nicht, Aylah. Mein Körper besteht aus Fleisch und Knochen, nicht Magie. Also kann ich es wenigstens versuchen.«


    »Nein, kleiner Freund, das kannst du nicht! Auch du bestehst aus Magie. Ich sehhe es im Leuchten deiner Augen. Nur eine Berührung dieser Fänge, und du würdest alles verlieren. Deine Magie – und vielleicht auch dein Leben.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Welche Magie ich auch haben mag, jedenfalls ist sie gering – sehr gering. Sie zu verlieren, wäre nicht schlimm. Aber Merlin verlieren? Das ist etwas anderes.«


    »Unmöglich«, erwiderte die Windschwester. »Du kannst ihm nicht helfen.«


    Mit einer Stimme, die viel mächtiger als sein Körper wirkte, antwortete er: »Die Flucht aus dem Windfänger – das war auch unmöglich.«


    Aylah, die unentwegt auf den Bergrücken zusauste, antwortete nicht sofort. »Nun gut«, sagte sie schließlich. »Aber das hhat nichts mehr mit Kühnheit zu tun, kleiner Wanderer. Das ist Wahnsinn.«


    »Meine Spezialität.« Die Erinnerung an den Windfänger belebte seinen Mut und stärkte seine kleinen Gliedmaßen. Dann, als sie den Kamm erreichten, sah er plötzlich den ganzen monströsen Umfang des Kreelix. Sofort verschwand seine Zuversicht.


    Das Kreelix, geformt wie eine enorme Fledermaus, ragte über Merlin auf. Obwohl die Tunika des Zauberers sich vom anstürmenden Wind weitete, erschien er selbst sehr klein – ein Zwerg im Vergleich. Das böse Ungeheuer stand aufrecht auf dem Waldboden, hatte die großen hakenförmigen Flügel ausgebreitet und drängte ihn zu einem dichten Gestrüpp zurück, das unter einer großen alten Zeder wuchs.


    In wenigen Sekunden erkannte Basil, dass Merlin sämtliche Fluchtwege abgeschnitten waren. Wenn er vorwärtsging, dann nur in die tödliche Umarmung des Kreelix, rückwärts in das undurchdringliche Gehölz. Und wenn er irgendeine Magie anwandte, würde sie auf der Stelle verschluckt werden. Der Zauberstab war zur Seite geworfen und lag nutzlos in einem Farnbusch.


    Beim langsamen Näherkommen bewegte sich das Kreelix mit der Geschicklichkeit eines hochintelligenten Mörders, seine ledrigen Flügel peitschten die Luft und sein blutroter Schnabel war spöttisch verzogen. Aus diesem Schnabel streckten sich Merlin drei gebogene Fänge entgegen. Speichel tropfte von ihren schwertscharfen Spitzen und glänzte wie tödliches Gift.


    Der Traum! Ganz plötzlich erinnerte sich Basil daran – die Flügel, der Gestank des Todes, seine eigene Hilflosigkeit und Verzweiflung.


    Es stimmte also. Alles stimmte. Merlin wird sterben… hier und jetzt.


    Die schreckliche Wirklichkeit lähmte ihn und umkrampfte sein Herz. All sein Blut hörte auf zu fließen. Seine Lungen atmeten nicht mehr. Wenn der ständige Schmerz in seinem gebrochenen Flügel nicht gewesen wäre, hätte Basil noch nicht einmal gewusst, dass er überhaupt einen Körper hatte.


    Warte, sagte er sich. Dieser Schmerz…


    Sein Flügel war wirklich gebrochen. Er hatte einen eigenen Körper, ein eigenes Leben. Und er hatte noch etwas: die Wahl, wie er es nutzen wollte.


    Er holte Luft, einen langsamen, unterbrochenen Atemzug. Aylah umkreiste inzwischen den Ort, sie peitschte die Äste mit ihrem Wind und versuchte, das Kreelix abzulenken. Doch das Monster achtete nicht darauf. Es kam Merlin immer näher und raschelte dabei drohend mit den dunklen Flügeln.


    Plötzlich verstand Basil noch etwas. Diese Flügel waren es – so riesig und beängstigend–, die er in seinem Traum gesehen hatte. Nicht die eigenen! Und wenn die Flügel des Kreelix tödlichen Angriff bedeuteten… dann konnten seine eigenen Flügel, auch wenn sie klein und verletzt waren, einen anderen Sinn haben. Einen ganz anderen.


    »Aylah, trag mich näher!«


    »Bist du sicher, kleiner Wanderer?«


    »Ja. Jetzt, bitte!«


    In einem panischen Wirbel senkte ihn die Windschwester hinab. Merlins Ärmel flatterten, während die ledrigen Flügel sich blähten wie Segel. Doch weder der Magier noch das Kreelix schienen etwas zu bemerken. Sie starrten einander weiter an und warteten auf ein Anzeichen von Schwäche.


    Basils Gedanken wirbelten wie der Wind und versuchten zu entscheiden, was zu tun war. Wie kann ich helfen? Ich kann nicht fliegen, kann diese Sache nicht anhalten. Ich bin nur einer, nur ein Leben –


    Seine Gedanken wurden von diesen letzten Worten gebremst. Und er erinnerte sich an das, was Dagda bei Merlins Hochzeit gesagt hatte. Ein Leben, egal wie klein, kann einen Unterschied machen.


    Die alte Zeder knarrte laut, während sie sich über Merlins Kopf wiegte. Wie zur Antwort stieß das Kreelix erneut einen schrillen, ohrenbetäubenden Schrei aus. Der grässliche Lärm ließ den Zauberer einen weiteren Schritt zurückstolpern, sodass sein Rücken gegen die Wand aus Gestrüpp prallte. Dornen rissen am Stoff seiner Tunika, während Äste nach seinen Haaren griffen.


    »Jetzt ist er in der Falle«, jammerte die Windschwester.


    »Lass mich fallen, Aylah!«


    »Aber kleiner Wan…«


    »Lass mich jetzt fallen!«


    Mit einem letzten Stoß in Richtung Merlin gab die Windschwester ihn frei. Plötzlich fiel Basil hinunter und drehte sich dabei. Luft rauschte über ihn und pfiff ihm in die Ohren, doch es war nicht die warme, umarmende Luft seiner Freundin. Instinktiv versuchte er, die Flügel auszubreiten, um langsamer zu fallen, bis ihm ein Schmerz durch die Schulter fuhr.


    Basil taumelte hinunter, ohne auf seinen Landeplatz zielen zu können. Wirre Bilder drehten sich unter ihm – ein blutroter Schnabel, eine zerfetzte Tunika, ein Gewirr aus Gestrüpp, ein dolchähnlicher Fang, von dem Speichel tropfte.


    Plötzlich krachte er auf etwas. Ein Ast der Zeder! Er war mit solcher Kraft auf den Rücken gefallen, dass er nicht mehr atmen konnte. Er hörte noch das Knirschen seines gebrochenen Flügels, da schoss ein brutaler Schmerz durch seinen ganzen Körper. Nadeln, trocken und scharf, weil der alte Baum kurz vorm Sterben war, sprühten in die Luft und stießen gegen seine Schuppen.


    Er stürzte durch die Zedernäste und stieß unterwegs an Rinde, Zweige, Nadeln und Zapfen. Tiefer, tiefer, tiefer. Bei jedem neuen Aufprall fuchtelte er wild mit den kleinen Beinen, versuchte Halt zu fassen und spannte trotz des Schmerzes in seinem Flügel auch den Rücken an. Doch er fiel mit einem Nadelregen weiter von Ast zu Ast durch den alten Baum.


    Schließlich landete er mit seiner Unterseite direkt auf einem Ast. So gut er noch konnte, drückte er die Beine zusammen und hoffte, so im Reitersitz Halt zu finden. Doch er rutschte zur Seite, und gerade bevor er wieder fiel, schwang er den Schwanz auf den Ast und warf sein Gewicht in die entgegengesetzte Richtung.


    Er lag auf dem Ast und hatte endlich einen festen Platz. Keuchend vor Erschöpfung und voller Schmerzen linste der kleine grüne Kerl, der vom Himmel gefallen war, vorsichtig über die Seite.


    Was er sah, ließ ihn erstarren und wünschen, wenn er sich überhaupt wieder bewegen konnte, fortzukriechen und sich irgendwo zu verstecken. Das Kreelix stand direkt unter ihm! Gerade unter dem Ende des Astes öffnete das Monster weit den Schnabel und zeigte die drei mörderischen Fänge. Sein blickloses Gesicht schien zu lachen, es freute sich hämisch über seinen Triumph.


    Inzwischen stand Merlin weiter mit dem Rücken zum Gestrüpp unter dem Baum. Sein Gesicht zeigte einen Ausdruck, den Basil nie bei einem großen Magier zu sehen erwartet hatte: Angst. Herzzerreißende Angst. Merlins langes schwarzes Haar streifte seine Schultern, als er den Kopf drehte und verzweifelt eine Fluchtmöglichkeit suchte. Aber die gab es nicht. Zwischen der Wand aus Dornen und den breiten Flügeln und gekrümmten Krallen des Kreelix war er völlig umzingelt.


    Da kam Basil eine Idee. Sie war so gefährlich wie verzweifelt, aber sie setzte sich sofort in ihm fest. Ich kann dieses Monster nicht besiegen – noch nicht einmal hoffen, es zu verletzen. Aber ich kann Merlin eine Atempause verschaffen! Er könnte noch fliehen. Basil runzelte die Stirn. Auch wenn es mir unmöglich ist.


    Er achtete nicht auf den Schmerz in Schulter und Flügel, als er auf dem Ast weiter hinauskroch. So sehr er auch versuchte, nicht den Halt auf der schlüpfrigen, verzogenen Rinde zu verlieren, rutschte er fast ab, als ein Zweig unter einem seiner Hinterbeine plötzlich brach. Kaum hatte er das verschmerzt, stieß das Kreelix wieder einen entsetzlichen Schrei aus. Diesmal hatte das Ungeheuer vor, seine Beute nichts anderes mehr hören zu lassen, das wusste Basil. Der Lärm ließ die Zedernäste zittern und warf ihn fast von seinem Sitz. In einem Hagel aus Nadeln und Zapfen hielt Basil sich fest.


    Doch nicht lange. Noch bevor der Schrei aufhörte, sah Basil, dass der Schnabel des Kreelix aufgerissen war, so weit es nur ging. Und er wusste, dass der richtige Moment für seine Idee gekommen war.


    Er nahm alle Kraft zusammen und lief ein paar Schritte weiter auf dem Ast. Dann, ohne eine Sekunde zu zögern, sprang er durch die Luft – direkt in den Schnabel des Ungeheuers.


    Er taumelte zwischen zwei der tödlichen Fänge und entging um Haaresbreite ihren glänzenden Spitzen. Leicht wie ein Zweig landete er auf der blutroten Zungenspitze des Kreelix. Und dann machte er, was keinem Zweig gelungen wäre.


    Er biss in die Zunge. Fest! Er schlug seine schmalen Kiefer über dem weichen Fleisch zusammen und drückte mit aller Kraft – so heftig, dass einer seiner winzigen Schneidezähne abbrach.


    Ein neuer Schrei kam aus dem Kreelix. Der Lärm war für Basil betäubend und hallte um ihn herum in dem höhlenartigen Schnabel. Doch er bemerkte es kaum, er brauchte seine ganze Konzentration für sein Ziel: durchzuhalten.


    Das Kreelix krümmte sich und schüttelte wie toll den Kopf. Dabei schrie es unentwegt weiter und wackelte mit der Zunge, sodass Basil immer wieder an das Gaumendach geschlagen wurde. Bald war dem Kleinen schwindlig und auch übel von des Monsters übermächtigem Schnabelgestank nach geronnenem Erbrochenen.


    Basil hielt durch. Er bemerkte weder das Blut, das aus der neuen Zahnlücke schoss, noch die Tatsache, dass er den verletzten Flügel nicht mehr an den Rücken pressen konnte. Der Flügel, jetzt nur noch eine Mischung aus gebrochenen Knochen und zerrissenem Fleisch, schlug leblos hin und her, wenn das Ungeheuer die Zunge bewegte.


    Und Basil hielt immer noch durch. Schwärze sickerte in sein Bewusstsein wie Gift, das einen Bach verschmutzt. Er wusste kaum noch, wo er war und warum. Während Finsternis seine Gedanken erdrückte, vergaß er sogar, warum er sein einziges Leben opferte.


    Schließlich überwältigte ihn das Dunkel völlig. Sein zerschlagener Körper sackte zusammen und lag leblos im Schnabel des Kreelix. Doch einige seiner Muskeln blieben so angespannt, dass keine Gewalt in Avalon sie bewegen konnte.


    Seine Kiefer hielten immer noch die Zunge des Monsters fest.
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      Ein fehlender Zahn

    


    Komisch ist das mit dem Bewusstsein: Was man direkt vor Augen hat, ist oft schwerer zu erkennen als das, was fehlt.


    


    Uöch… was für ein scheußlicher Geschmack!


    Als Basil diesen Gedanken formulierte, der erste, der ihm nach anscheinend sehr langer Zeit in den Sinn kam, machte er das Bestmögliche: Er spuckte. Aus seiner Schnauze flog ein großer Brocken rohes, blutiges Fleisch, das noch schlimmer roch, als es schmeckte. Es war der Geruch von verwesendem Fleisch, der ihn wieder ganz zu Besinnung brachte.


    »Igitt!«, rief er. »Das hat so ekelhaft geschmeckt wie…«


    Er hielt inne, weil ihm das richtige Wort fehlte – und weil er gerade die Augen geöffnet hatte. Der Anblick, der sich ihm bot, überflutete seine Gedanken plötzlich mit Erinnerungen. Und mit Fragen.


    Er war immer noch in Waldwurzel. Hohe Bäume, mit Moos behängt, wuchsen überall. Reiche Gerüche von Zeder, Fichte und Lautenhalsfarn würzten die Luft. Wildgänse kreischten begeistert, als sie in einem Schwarm darüberflogen. Doch etwas noch Wunderbareres nahm Basils Aufmerksamkeit gefangen.


    Ein kräftiger Mann mit klaren Augen und dichtem schwarzen Bart schaute auf ihn herunter. Lange schwarze Locken fielen ihm bis auf die Schultern. Seine offene Hand, die Basil hielt, fühlte sich stark und sanft zugleich an. Das war ein Mann, den Basil sofort erkannte, den er nie vergessen konnte.


    »Merlin! Du lebst.«


    »Nur dank dir, mein kleiner Freund.« Der Zauberer hob die Hand und betrachtete das winzige Geschöpf aus der Nähe – so nah kam er ihm, dass die auffallende Nase, spitz wie ein Falkenschnabel, fast in Basils Seite stach.


    »Ja, jetzt bin ich mir sicher«, erklärte Merlin. »Wir sind uns schon zuvor begegnet, nicht wahr? Schon zweimal! Bei meiner Hochzeit – und dann auf einer Klippe in Steinwurzel.«


    »Ja… das stimmt«, murmelte Basil. »Aber wie hast du überlebt? Ich meine, das Kreelix…«


    »Ist tot«, ergänzte der Magier. »Dank deiner Tapferkeit.« Er lächelte dankbar auf das kleine Geschöpf in seiner Hand hinunter. »Und so bin ich gleich zweimal in deiner Schuld. Für das Leben meines Sohns, den du davor bewahrt hast, von einem schlafenden Riesen totgedrückt zu werden.« Seine dunklen Augen funkelten vor Belustigung. »Obwohl Shim bis heute rätselt, was aus dem Honig damals geworden ist.« Dann wurde sein Gesicht wieder ernst. »Und jetzt auch für mein eigenes Leben.«


    Er betrachtete Basil liebevoll. »Sag mir deinen Namen, kleiner Freund.«


    »Zuerst sag mir, was geschehen ist! Das Kreelix – die Zunge – all das Geschrei…«


    Merlin drehte sich schnell um. Er hielt die Hand schräg und gab einen neuen Anblick frei. Doch sowie Basil sah, was auf dem Waldboden lag, schrie er vor Überraschung, sprang in die Luft und schlug wild mit den Flügeln. Die Erkenntnis, dass er wieder flog, dass er ohne Schmerzen seine Flügel gebrauchte, erschreckte ihn fast so sehr wie das, was Merlin ihm gezeigt hatte: den leblosen Körper des Kreelix. Basil mühte sich, das zu verstehen, und flog dabei so unregelmäßig, dass er es kaum schaffte, wieder auf der offenen Hand des Magiers zu landen.


    »Was – meine Flügel… wann? Und das Kreelix! Es ist… es ist ganz – aber… nun, äh, aber wie?«


    Belustigt strich sich der Zauberer den dichten Bart. »Sollen wir uns eine Frage nach der anderen vornehmen? Oder soll ich versuchen, alle zugleich zu beantworten?«


    Immer noch erschrocken starrte Basil nur auf die umfangreiche Gestalt des toten Kreelix. Es lag zerschmettert unter einem gestürzten Baum – der alten Zeder, auf der Basil zuerst gelandet war. Die Flügel des Ungeheuers, einst so mächtig, waren jetzt leblos, lediglich verzerrte Hautfalten, nicht gefährlicher als abgelegte Lumpen. Und aus seinem Maul, nur halb offen, tropfte Blut, das den Boden mit seinen vielen Nadeln dunkelrot färbte. Ein Blick auf das Maul genügte, um Basil wieder angeekelt schaudern zu lassen.


    »Hmm«, sagte der Magier nachdenklich. »Ich deute das als Bitte, über eine Frage nach der anderen zu sprechen.«


    Merlin trat über die gezackte Flügelspitze des Kreelix und erklärte: »Dein mutiger Schachzug am Anfang – großer Dagda, du bist tatsächlich in das Maul eines Kreelix gesprungen – hat meinen Angreifer völlig abgelenkt. Nur ein paar Sekunden allerdings. Aber das gab mir Zeit, aus seiner Falle zu fliehen. Und dann nach Hilfe zu rufen.«


    »Hhilfe vom Wind«, hauchte eine vertraute, luftige Stimme.


    »Aylah!«, schrie Basil und schlug begeistert mit den Flügeln.


    »Ich war nie weit, kleiner Wanderer.« Sie flog näher zu Basil in Merlins Hand und umkreiste ihn mit warmer Luft. Über allen Düften des Waldes roch er jetzt das Aroma von Zimt. »Du bist sogar noch tapferer, als ich dachte.«


    »Verrückter, meinst du«, entgegnete er und grinste seine unsichtbare Freundin an, wobei er seine Zahnlücke zeigte. Dann betrachtete er wieder den toten Keelix. »Und dieser Baum?«


    »Wir haben ihn umgeworfen, Aylah und ich.« Merlin ging zu der gestürzten Zeder hinüber. Sanft legte er die Hand auf die gefurchte Rinde und streichelte den alten Stamm. »Obwohl er dem Ende seiner Tage nah war, haben wir ihn doch um sein Einverständnis gebeten, für diese Sache zu sterben. Er hat zugestimmt – und wir sind ihm sehr dankbar für sein Opfer.«


    Einen Moment lang meinte Basil, ein paar tote Nadeln der Zeder hätten tatsächlich ganz schwach gezittert. Es hätte nur ein Hauch der Windschwester sein können… oder vielleicht etwas Bedeutsameres.


    Er schaute zu Merlin hinauf und breitete die kleinen knochigen Flügel aus. »Und diese hier? Hast du den gebrochenen geheilt?«


    »Gebrochen, gerissen, zerfetzt und pulverisiert«, verbesserte der Zauberer. Er nickte nicht ohne Stolz. »Es war keine kleine Herausforderung, den zu heilen. Ist er ein wenig steif? Die Haut zu straff?«


    Basil ließ den Flügel rauschen. »So geschmeidig wie ein junger Baum.«


    »Gut.« Mit einem Wink auf das tote Kreelix fuhr Merlin fort: »Schwieriger war, offen gesagt, die Aufgabe, dich aus diesem Maul zu holen. Und es war nicht das Kreelix, das es so schwierig gemacht hat. Du warst es.« Er hob die Hand und schaute Basil ins Gesicht. »Obwohl du inzwischen bewusstlos warst, hast du einfach nicht losgelassen.«


    Ein rosiger Hauch stieg in Basils normalerweise grüne Augen, dann war er wieder verschwunden.


    »Ich hatte wirklich keine Wahl, ich musste dich herausschneiden.«


    Wieder schauderte Basil. »Also war das Stück Fleisch in meiner Schnauze…«


    »…ein Stück von der Zunge des Kreelix.« Als Merlin sah, wie der kleine Kerl angeekelt das Gesicht verzog, griff er in die Tasche seiner Tunika und holte einen grünen Zweig heraus.


    »Hier«, er gab den Zweig Basil. »Süßwasserminze. Ich habe immer welche bei mir, weil ich damit meinen Atem erfrische. Besonders«, fügte er etwas verlegen hinzu, »wenn ich Hallia treffe.« Er nickte Basil ermunternd zu. »Kau es. Selbst der schreckliche Geschmack eines Kreelix kommt gegen frische Minze nicht an.«


    Vorsichtig biss Basil etwas von einem Blättchen ab. Sobald er anfing zu kauen, brach in seinem Mund kühle Süße aus, als hätte er gerade aus einem Minzenbach getrunken. Dankbar biss er noch einmal zu und kaute eifrig.


    »Ausgezeichnet«, sagte der Magier. Doch dann sah er niedergeschlagen aus. »Aber es tut mir leid, dass du einen Schneidezahn verloren hast.«


    Basil hörte auf zu kauen. Mit der Zungenspitze fand er die Lücke vorn in seiner Schnauze. »Konntest du das nicht heilen?«


    »Nein. Dafür brauchst du einen Spezialisten. Ich komme mit Knochen, Haut, sogar inneren Organen zurecht. Aber nicht mit Zähnen.«


    Der Salamander in seiner Hand schaute ihn verblüfft an.


    »Es stimmt«, fuhr Merlin fort. »Ich kann alle möglichen Knochen heilen. In deinem Fall waren es siebenundzwanzig. Aber Zähne – das ist etwas anderes. Eines Tages, das prophezeie ich, wird es eine bestimmte Art Heiler geben, die nur Zähne behandeln. Und nur nach Anmeldung. Dentisten wird man sie nennen.«


    Basil schüttelte den Kopf, er fragte sich, ob der Verstand des Zauberers ein wenig gelitten habe. Dann schob er die Zunge in die Spalte zwischen den Zähnen und erklärte: »Eigentlich mag ich diese kleine Lücke.« Er grinste. »Der fehlende Zahn ist sozusagen eine Erinnerung.«


    »Ein Souvenir.« Aylah zauste mit ihrem Atem seine Flügel. »Von deinem Kampf mit dem Kreelix.«


    »Stimmt.« Basil kicherte. »Wenn mich in Zukunft ein Klauenkondor angreift, zeige ich ihm nur die Lücke! Wenn er nicht ganz dumm ist, wird er fliehen, um sein Leben zu retten.«


    Die Windschwester versetzte ihm vergnügt ein paar Luftstöße.


    Plötzlich änderte sich Basils Stimmung. Jede Falte auf seiner Schnauze sprach von Niedergeschlagenheit. »Ich weiß, das ist nur Fantasie. Nach diesem Tag werde ich immer noch ein mageres kleines… Irgendwas sein. Verlockende Beute für Klauenkondore, falls sie nicht eine ganze Mahlzeit statt einem halben Bissen haben wollen.«


    »Nein!« Merlins dunkle Augen leuchteten. »Du bist viel mehr als das.«


    Er hielt das kleine Geschöpf in seiner Hand hoch und fuhr fort. »Wie ein so kleiner Kerl so viel erreichen kann, ist tatsächlich ein Geheimnis. Und doch… erinnerst du dich an diese Worte, die du bei meiner Hochzeit gehört hast? Genau wie das kleinste Sandkorn eine Waagschale senken kann, so kann das Gewicht des Willens einer Person…«


    »…eine ganze Welt heben«, ergänzte Basil. Er nickte Merlin zu. »Ich erinnere mich. Und ich nehme an, das kann stimmen. Weißt du, ich habe nie gedacht, ich könnte mich wirklich so fühlen. Aber vielleicht… habe ich doch ungefähr die richtige Größe. Für mich.«


    Er zeigte mit dem Flügel auf den Kreelix und setzte hinzu: »Wenn ich größer gewesen wäre, hätte ich schließlich nicht ins Maul dieses Kerls hier springen können.«


    »Du hhättest gegen das Kreelix nicht gewinnen können.« Aylahs Brise fuhr ihm ins Gesicht.


    »Und hättest mir nicht das Leben retten können«, erklärte Merlin.


    Seltsam zufrieden, mehr als je zuvor, betrachtete Basil nachdenklich das gefallene Ungeheuer. Er schaute den großen Kopf an, die schlaffen Kiefer, die zerknitterten schwarzen Flügel. Plötzlich bemerkte er ein seltsames Zittern im Fell unten an einer Kralle. Die Luft an diesem Fleck bebte, verzerrte sich und klopfte wie eine Wunde.


    Er sah genauer hin und konzentrierte sich auf den Anlass dieses Zitterns. Und was er sah, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen.
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      Eine neue Bedrohung

    


    Manche Wörter, habe ich festgestellt, tragen mehr Gewicht als andere. Es gibt sogar welche, die wie literarische Ochsen schwere Ladungen an Bedeutung und Metaphorik schleppen müssen. Doch kein Wort trägt in jeder Sprache mehr Gewicht als dieses: Freund.


    


    Ein angeschwollener Blutegel, der dunkelrotes Blut vertropfte, kroch aus den leblosen Fellfalten. Obwohl der Ringelwurm zweimal so groß war wie beim letzten Mal, an dem er ihn gesehen hatte, nahm Basil an, dass er inzwischen noch größer geworden wäre, wenn er nur das Ziel gehabt hätte, das Blut des Kreelix zu saugen. Doch Basil wusste, dass es dem Egel vor allem darum gegangen war, sich in den Blutstrom des Ungeheuers einzuschleusen – und ihm seine eigene böse Energie und Absicht einzuflößen, mit deren Hilfe es dem Kreelix auf jeden Fall gelingen musste, Merlin zu töten.


    Und doch… war es misslungen.


    Sofort kroch der Blutegel über Nadeln, Zweige und was sonst noch auf dem Boden lag davon – doch nicht, bevor er Basils Blick erwidert hatte. Das blutgetränkte Geschöpf signalisierte ihm intensive Bösartigkeit, Hass und Rache. Von dunkler Magie getragen traf dieser Blick Basil wie ein körperlicher Schlag.


    Der kleine Salamander stöhnte vor Schmerz, taumelte und fiel fast aus der Hand des Zauberers. Er versuchte verzweifelt zu sprechen, die anderen zu warnen, brachte aber nur einen heiseren, erstickten Schrei heraus.


    »Was ist los, kleiner Wanderer?«, fragte Aylah plötzlich besorgt. Sie drehte sich so schnell in der Lichtung, dass die Bäume rundum schwankten und die Äste krachen ließen, als wären sie in einen plötzlichen Sturm geraten.


    »Sag es uns«, verlangte Merlin. Seine buschigen schwarzen Brauen hoben sich besorgt. »Was ist los?«


    »Dort… drüben«, krächzte Basil schließlich. Er holte keuchend Luft, als der böse Zauber nachließ. Immer noch erschöpft brauchte er all seine Kraft, um mit dem Flügel auf die Stelle zu deuten. »Der Blutegel! Rhita Gawr!«


    »Rhita Gawr!«, rief Merlin, während die Windschwester über ihnen klagte.


    »Er ist… hier«, sagte Basil heiser. »Ich habe ihn schon zuvor gesehen. An Dagda. Ich habe versucht, dich zu warnen… zu spät! Er ist… hier, hat Dagda gesagt, um Avalon… zu erobern. Und unsere Welt dann… als Sprungbrett zu benutzen. Um andere Welten zu erobern – wie die Erde.«


    Merlin zuckte bei diesen Worten zusammen. Dann sprang er schnell wie ein Hase zu der Stelle, auf die Basil gedeutet hatte.


    »Da«, sagte der Salamander. »In den Nadeln. Bei dieser Kralle.«


    Der Zauberer stürzte sich darauf. Er setzte Basil auf einen Ast der umgestürzten Zeder und ließ die Nadeln durch seine Hände rieseln. Wütend suchte er den Feind aus der Anderswelt. Er arbeitete schnell und gründlich, prüfte jeden Zweig und Zapfen, jedes Rindenstück, bevor er sie zur Seite warf. Inzwischen fegte Aylah über den Boden und drehte Farne, gebrochene Wurzeln und samtige Moosklumpen um. Der Waldboden schien zu brodeln.


    Doch sie fanden keine Spur von dem Blutegel. Der Zauberer ließ die Hände sinken und in der Lichtung wurde es still.


    »Fort«, flüsterte der Magier.


    Grimmig hob er den Kopf und wandte sich an Basil. Einen langen Moment betrachtete er prüfend die kleine Gestalt auf dem Ast. Basil hob zugleich die blättrigen Flügel, als wollte er fragen: »Und jetzt?«


    »Das bedeutet Schlimmes für Avalon«, sagte Merlin schließlich und zupfte an seinem Bart. »Doch jetzt sind wir wenigstens gewarnt. Das gibt uns eine Möglichkeit – nur eine Möglichkeit–, uns vorzubereiten auf das, was kommen mag.« Er seufzte. »Und dafür bin ich dankbar.«


    »Wir sind alle dankbar«, flüsterte Aylah.


    Der Zauberer stand auf und holte aus einem nahen Farnbusch seinen Stab. Die Schriftzeichen darauf schimmerten grünlich, fast wie Basils Augen. Merlin packte den knorrigen Griff des Stabs und erklärte: »Von diesem Tag an müssen wir wachsam sein. Wir alle.«


    Er hob den Stab hoch. Mit lauter Stimme befahl er: »Verbreitet die Nachricht überall, jedes Geschöpf in jedem Reich soll sie hören! Avalon ist einer ernsten neuen Bedrohung ausgesetzt. Rhita Gawr hat unsere Welt betreten.«


    Rund um die Gefährten schwankten und rauschten die Bäume, ihre Äste knarrten bedrohlich. Zugleich meldete sich ein großer Uhu mit seiner rauen Stimme vom höchsten Ast einer Fichte und flog davon. Auch kleinere Vögel nahmen den Ruf auf, flatterten von Baum zu Baum und kreisten über den Freunden. Eichhörnchen schwatzten in den Zweigen, eine Ringelnatter zischte, während sie sich durch die Farne schlängelte, und ein einsames Opossum pfiff ein Warnsignal, während es über die Nadeln huschte. Selbst zwei Käfer mit orangefarbenen Rücken auf einem Zweig neben Basil öffneten die Flügel und sprangen in die Luft.


    Als Merlin das alles sah, senkte er seinen Stab und schaute Basil an. Leise und eindringlich erklärte er: »Und von diesem Tag an hat Avalon einen neuen Verteidiger. Einen tapferen Krieger, der trotz seiner geringen Größe über bemerkenswerte Gaben verfügt.«


    Er trat näher zu dem kleinen geflügelten Geschöpf, das ihm das Leben gerettet hatte. »Ich kenne deinen Namen nicht. Und weiß nicht, wie du bisher gelebt hast. Aber von ganzem Herzen nenne ich dich… meinen Freund.«


    Der Wind nahm die Worte auf, trug sie durch Äste und Wipfel und hob sie hoch in die Wolken. Und so verbreiteten sich die beiden Nachrichten durch die sieben Reiche von Avalon. Ein alter Feind aus der Anderswelt war angekommen – und ein neuer Verteidiger war erschienen.
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      Ein Leben, das zu retten sich lohnt

    


    Es macht mir nichts aus, wenn man mich verbessert. Gar nichts. Außer natürlich, wenn es in der Öffentlichkeit oder privat geschieht.


    


    Basil«, sagte der kleine Kerl mit seiner dünnen, krächzenden Stimme. Auf dem Ast der umgestürzten Zeder zauste er seine ledrigen Flügel und hüpfte auf Merlin zu. »Ich heiße Basil.«


    »Hmm.« Der Zauberer strich seinen lockigen Bart. »Da bin ich mir nicht sicher.«


    Verwirrt legte Basil den Kopf schief. »Was meinst du? Ich kenne doch meinen eigenen Namen, oder?«


    Merlin kniete auf den nadelbedeckten Boden, damit sein Gesicht auf gleicher Höhe wie das von Basil war. »Das kann warten. Zuerst sag mir: Was kann ich tun, um dir zu danken? Heute hast du mir das Leben gerettet, du hast dich in den Schnabel eines Kreelix gestürzt. Bestimmt gibt es etwas, das ich für dich tun kann.«


    Sofort war Basil versucht, um eine Zunahme seiner Größe zu bitten – einen längeren Schwanz vielleicht oder einen breiteren Rücken. Schließlich wäre sogar ein bisschen mehr Länge eine beträchtliche Verbesserung, die ihn gleich groß mit wirklich riesigen Geschöpfen machen würde – zum Beispiel mit einem Spatz oder einer Meise. Doch er schüttelte den Kopf. »Nein, danke. Es reicht, dich wieder in Sicherheit zu sehen.«


    »Sag mir die Wahrheit«, drängte Merlin und strich sich ein paar Locken aus der Stirn. »Bestimmt gibt es etwas, das du dir von Herzen wünschst.«


    Basils schuppiger Schwanz zitterte. »Nur«, gestand er und versuchte, unbeschwert zu klingen, »größer zu sein als ein abgebrochener Zweig. Händigst du längere Schwänze aus? Das wäre nett.«


    Merlin seufzte. »Ich fürchte, diese Art Magie liegt außerhalb meiner Reichweite. Es würde bedeuten, dich in eine andere Art Geschöpf zu verwandeln, dann wärst du ein anderer, als du bist.«


    Er hielt inne. »Nicht als ob mir nie in den Sinn gekommen wäre, wie viel Vergnügen es machen würde, eine Mücke in einen Adler zu verwandeln! Oder übrigens umgekehrt. Oder wie wäre es, aus einem Jungen einen Fisch oder eine Gans zu machen? Das würde ich wahre Magie nennen!« Er zupfte an seinem Bart. »Aber wie gesagt, diese Fähigkeit ist mir nicht gegeben. Irgendwann in der Zukunft, als älterer Zauberer, weiß ich vielleicht, wie man die Art eines Geschöpfs verändert. Aber heute nicht.«


    Basil zuckte mit den Schultern, als wäre es ihm wirklich egal. »Gut. Solche Sachen passieren ja sowieso nur in den Geschichten, die Feen ihren Kindern erzählen.«


    »Nicht hier und jetzt«, stimmte Merlin zu.


    Der kleine Kerl nickte. Er streckte die Flügel und freute sich über ihre Breite, ihre Leichtigkeit. Es fühlte sich gut an, sie wieder auszubreiten, zu wissen, dass sie ihn himmelwärts tragen konnten, auch ohne Aylahs Hilfe. Sicher, er hätte gern eine breitere Brust gehabt oder einen längeren Schwanz. Aber dann könnten diese Flügel wahrscheinlich sein Gewicht nicht hochheben. Um ehrlich zu sein, es könnte ihm viel schlechter gehen, als es ihm jetzt ging.


    Und doch… ein Teil von ihm hatte eine Sekunde lang gehofft, Merlin könnte ihn in etwas Größeres verwandeln. Etwas ein wenig, nun, Beängstigenderes. Wenigstens für Klauenkondore beängstigender.


    Der Zauberer krauste plötzlich nachdenklich die Nase. »Also sag mir, der du dich Basil nennst: Was für eine Art Geschöpf bist du? Ich glaube, auf all meinen Reisen habe ich nie so etwas wie dich gesehen.«


    »Mein lieber Zauberer«, hauchte Aylah, als sie vorbeiflog und Merlins lange Haare wehen ließ, »das kommt dahher, dass niemand ist wie er.«


    »Sie hat recht.« Basil klang nicht fröhlich. Seine runden Ohren hingen herunter. »Ich bin einzigartig.«


    »Aber von welcher Art?«, überlegte der Zauberer laut.


    »Ich weiß nicht.« Basil atmete lange, langsam aus. »Ich weiß es wirklich nicht.«


    »Und doch«, sagte Merlin leise, »musst du dich gefragt haben.«


    »Oh, schon, von Zeit zu Zeit.«


    »Nur wenn er bei Bewusstsein ist«, neckte Aylah und blies über Basils Stirn. »Und dann nur vier oder fünf Mal am Tag.«


    Der Salamander rutschte unbehaglich auf dem Zedernast hin und her. »Woher weißt du so viel, Aylah?«


    »Oh, ich hhorche nur, was der Wind gerade erzählt.«


    Merlin, der immer noch kniete, kam näher. Zart streichelte er die kleinen grünen Schuppen auf Basils Schwanz. »Kannst du mir nicht mehr erzählen? Irgendwelche Hinweise über deine Art?«


    »Nur dass Dagda sagte, dass ich kein Drache bin. Du bist nicht nur ein Drache, genau das waren seine Worte.«


    Da zog Merlin die buschigen Brauen hoch. »Noch etwas?«


    »Nun, ich bin kein Kreelix.« Er schaute kurz hinunter auf die leblose Gestalt, die ausgestreckt unter der alten Zeder lag. Dunkles Blut aus dem Mund sickerte immer noch in den Boden und durchweichte die Nadeln und Zapfen ringsum. »Wenigstens… hoffe ich das.«


    »Du bist entschieden kein Kreelix, mein Freund! Noch etwas? Wo bist du geboren?«


    Basil verlagerte nachdenklich sein Gewicht auf dem Ast. »Ich bin aus einem Ei geschlüpft. Einem grünen. Hier in Waldwurzel.«


    »Ich weiß es«, flüsterte die Windschwester. »Ich war dabei.«


    »Ja!« Basil nickte strahlend. »Ich erinnere mich, Aylah. Du warst dabei.«


    Der Wind fegte durch die Lichtung, schwenkte Fichten- und Zedernäste und wirbelte Rindensplitter vom Boden auf. »Und ich war auch dort, bevor du ausgeschlüpft bist, als du auf dem unaufhörlichen Fluss im versunkenen Fincayra hinuntergetrieben bist, als ein Falke dich weggetragen hhat und als du auf die vergessene Insel gefallen bist.«


    »Die Insel!«, rief Merlin. »Du warst dort?«


    Basil legte unsicher den Kopf schief.


    »Das war er«, versicherte Aylah, »allerdings noch im Ei. Genau wie er dort war, als ein gewisser junger Zauberer einen magischen Samen gepflanzt hhat – einen Samen, der zu einer wunderbaren neuen Welt hherangewachsen ist.«


    Der Zauberer schob nachdenklich die Lippen vor. »Und woher hast du gewusst, liebe Windschwester, dass du dich um dieses besondere Ei kümmern sollst?«


    »Du hhast es schon erraten«, flüsterte sie und ließ die Äste rundum schaukeln. »Dagda kam in einer Vision zu mir und bat mich, über dieses Geschöpf zu wachen. Er hhat nicht gesagt, warum, auch nicht, was für eine Art Geschöpf es sein könnte, nur dass dieses Leben zu retten sich lohnt.«


    »Ein Leben, das zu retten sich lohnt«, wiederholte Merlin. Er nickte entschieden und stand auf. »Jetzt habe ich mehr als genug gehört, um meinen Verdacht zu bestätigen. Lange Zeit, mein Freund, habe ich über deine Fähigkeiten und über dieses grüne Licht in deinen Augen gerätselt. Endlich weiß ich, was für eine Art Geschöpf du bist!«


    Basils Herz hüpfte. »Wirklich?« Er schwenkte gespannt die kleinen Flügel. »Verrätst du es mir?«


    »Noch besser, ich werde es dir zeigen.«


    Merlin steckte seinen Stab fest in den Nadelteppich und erwiderte Basils Blick. »Ich kann dich zwar nicht in einen verwandeln, der du nicht bist, aber ich kann dich in den verwandeln, der du wirklich sein sollst.«


    Seine Stimme wurde tiefer. »Mit deiner Zustimmung kann ich dein Wachstum beschleunigen und dir die Gestalt geben, die du schließlich haben sollst. Aber ich warne dich, mein Freund, vielleicht verändert sich nichts. Ich könnte mich irren, du könntest schon die Gestalt deiner Bestimmung haben.«


    Die Augen des Zauberers leuchteten. »Andererseits könntest du eine kleine Überraschung erleben.«


    Basil holte tief Luft, er versuchte angestrengt, ruhig zu bleiben. Konnte er wirklich mehr werden, als er zu sein schien? Er stellte die kleinen Füße fest auf den Ast und erklärte: »Du hast meine Zustimmung.«


    »Gut. In diesem Fall werde ich dir einen Körper geben, der so groß ist wie dein Herz.«
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      Großes Herz

    


    Wie Sternenlicht kann die Seele eines Geschöpfs durch ein anscheinend endloses Unwetter verborgen sein – aber nie wirklich ausgelöscht. Nur ein guter Wind ist nötig, der die Wolken davonjagt, und das Licht wird enthüllt.


    


    Merlin stand in der Mitte der Waldlichtung und legte beide Hände auf den knorrigen Griff seines Stabs. Er wartete und beobachtete eine einzige Zedernnadel, die langsam auf den Boden schwebte und sich dabei in den Lichtstrahlen zwischen den Bäumen drehte. Dann schaute Merlin zum Himmel und stimmte seinen Sprechgesang an:


    
      Kommende Kraft


      Kündigt sich an,


      Bürgt, dass sich Schicksal entfalten kann.


      Gieß jetzt die Saat,


      Grüße das Kind.


      Stell Rätsel, die nicht zu fassen sind –


      Unter Geheimnis,


      Über der Sicht,


      Ehre das neu erscheinende Licht.


      Anfänge enden,


      Enden beginnen:


      Befrei jetzt die Zukunft tief drinnen.

    


    Dreimal sprach er die Verse – zuerst in der Sprache von Avalon, dann in der von Fincayra und schließlich so, wie die Geister in der Anderswelt sprachen. Bei jedem Wort wurde der Himmel über ihnen dunkler. Dichte, schwere Wolken sammelten sich. Die Luft summte vor Elektrizität und hob Strähnen vom wehenden Haar des Zauberers. Aber kein Blitz, in dem sich die Spannung entladen konnte, leuchtete über ihnen. Die Elektrizität nahm zu.


    Dann fingen die umstehenden Zedern, Fichten, Tannen und Kiefern an zu beben. Ihre Äste zitterten und warfen weitere Nadeln ab. Doch das war keine Bewegung, die der Wind verursachte. Noch nicht einmal eine Brise regte sich in der Lichtung. Wo Aylah auch sein mochte, sie verhielt sich ganz still.


    Immer noch steigerte sich die Elektrizität. Winzige Funken entzündeten sich in der Luft, knatterten einen Moment lang und verschwanden. Baumrinde zischte und platzte, als Harztropfen hervorbrachen. Der Boden unter Merlins Füßen fing an zu vibrieren – zuerst leicht, dann immer stärker, bis er zu summen schien.


    Basil auf dem Ast der umgestürzten Zeder spürte die steigende Energie. Er fühlte sie in der Luft, in den bebenden Ästen und im vibrierenden Boden. Funkelnd vor Elektrizität hoben sich die losen Schuppen an seinem Nacken langsam dem dunkelnden Himmel entgegen.


    Doch vor allem spürte Basil die zunehmende Energie in sich selbst. Nicht nur in den Knochen, die ständig wärmer wurden, oder in den Augen, die alles zunehmend verschwommen sahen. Am meisten spürte er sie in den tiefen, unberührbaren Tiefen seiner Seele.


    Etwas geschieht mit mir. Aber was?


    Plötzlich schoss ein großer Blitz über den Himmel. Ein mächtiger Donnerschlag ertönte zugleich, er war so stark, dass Merlin taumelte und fast stürzte. Der Blitz fuhr nach unten, traf aber nicht den höchsten Baum der Umgebung. Er traf überhaupt keinen Baum.


    Der Blitz traf Basil.


    Mit seinem strahlenden Licht schlug er auf den Rücken des kleinen Kerls, direkt zwischen die gezackten Flügel. Die grünen Schuppen auf Basils Schultern zischten und loderten kurz auf. Die Augen leuchteten heller als je zuvor.


    Zugleich öffnete sich der Himmel und beleuchtete den Wald. Schwere Wolken lösten sich in Nebel auf und verschwanden. Die Bäume hörten auf zu beben, der Boden ebenso. Luft zog wieder frei und erfrischend durch die Lichtung.


    Doch Basil bewegte sich nicht. Er saß einfach auf dem jetzt geschwärzten Ast, als wäre nichts Ungewöhnliches geschehen. Bis auf das verstärkte Leuchten in seinen Augen wirkte er völlig unverändert.


    Dann drehte sich ganz unerklärlich die zerrissene Schuppe an seinem Nacken, brach ab und fiel hinunter in die Nadeln auf dem Waldboden. Eine andere Schuppe hinter seinem Kopf hob sich und sprang ab. Eine weitere, diesmal an seinem kurzen linken Vorderbein, tat das Gleiche. Basil drehte den Kopf, um zu sehen, was mit seinem Körper geschah, aber sein Gesicht zeigte keine Besorgnis, eher Erwartung.


    Nach und nach sprangen mit zunehmender Geschwindigkeit die Schuppen an seinem ganzen Körper ab und fielen auf den Boden. An ihrer Stelle schimmerten neue, strahlend grüne Schuppen, die leuchteten wie polierte Smaragde. Noch erstaunlicher war, dass diese Muskeln wuchsen und stärker wurden – wie jeder Teil seines Körpers.


    Zuerst dehnte sich sein Kopf. Schnell wurde er immer größer, bis die großen Kiefer ein ganzes Dorf hätten verschlingen können. In der Schnauze schwoll eine kräftige, grün getönte Zunge. Die Augen wuchsen zu leuchtenden Sternen mit grünen Strahlen. Die einst so winzige Nase dehnte sich, bis die Nasenlöcher enormen schwarzen Bögen glichen. Und seine kleinen, gerundeten Ohren streckten sich so hoch, dass ein ausgewachsener Mann keine Schwierigkeiten gehabt hätte hineinzuspazieren.


    Hunderte Zähne wuchsen in seinen Kiefern. Eine Reihe war nicht genug: Die schärfsten, die wie Berggipfel aufragten, saßen drei Reihen tief. Nur an einer Stelle fehlten sie ganz – vorn in seinem Mund, wo er den Zahn abgebrochen hatte, als er das Kreelix biss.


    Basils Hals, Rücken und Schwanz dehnten sich so schnell, dass sein anschwellender Rumpf Bäume umschlug, Felsklötze zur Seite schob und die Reste des Kreelix völlig zerquetschte. Merlin sprang zur Seite, um von der wachsenden Brust nicht flach gedrückt zu werden. Und als eine hohe Fichte, die vom Druck der riesigen Schulter entwurzelt worden war, Basil auf den Rücken fiel, merkte er es kaum.


    Seine großen Beine zeigten mächtige neue Muskeln. Gefährliche Klauen wuchsen an seinen Füßen. Inzwischen streckten sich seine Flügel, nicht länger klein wie zerknitterte Blätter, so weit, dass sie notfalls einen See bedecken konnten.


    Basils Schwanz wurde immer länger. Schließlich streckte er sich bis tief in die Bäume des Waldes ringsum. An seiner Spitze weitete er sich zu einem massiven knochigen Knüppel, mit dem er einen anderen Drachen aus der Luft herunterschlagen konnte.


    Denn Basil war tatsächlich ein Drache geworden. Oder zumindest etwas, das dramatisch einem Drachen glich – einem, der größer und mächtiger war als jeder, der bisher in Avalon gelebt hatte. Die wilde Drachenfrau Gwynnia, die ihn bei Merlins Hochzeit fast umgebracht hätte, die ihm nicht mehr Respekt erwies als ein Mann einer Mücke, hätte in seinem höhlenartigen Maul gut Platz gefunden.


    »Also so was!«, donnerte er mit tiefer, hallender Stimme, von der die Bäume bebten. »Schaut mich jetzt an!«


    Merlin, der sich nach seinem Sprung in einen Stechpalmenbusch abbürstete, antwortete nur mit einem Wort: »Tatsächlich.«


    Der Zauberer griff nach seinem Stock, ging langsam um Basils großen Kopf herum und begutachtete dieses wahrhaft riesige Geschöpf. Schließlich blieb er unter einem der großen, grün leuchtenden Augen stehen, schaute hinauf zu der strahlenden Pupille und sagte: »Jetzt hast du den Körper, den du immer haben solltest.«


    »Einen Körper«, säuselte Aylah, während sie durch die Lichtung wehte, »so groß wie in deinen Träumen.«


    »Einen Körper«, wiederholte Merlin, »so groß wie dein Herz.«


    Basil begann, triumphierend mit dem Schwanz zu wedeln, hörte aber auf, als drei hohe Fichten mit krachend brechenden Ästen umstürzten. Ein wütender Schwarm Zaunkönige flog hoch und krächzte zornig, weil Basil ihre Nester zerstört hatte. Und eine Dachsfamilie, deren Bau plötzlich von hochgerissenen Wurzeln freigelegt wurde, schrie überrascht und lief davon. Doch so bekümmert Basil auch war, weil er so viel Schaden angerichtet hatte, verblüfft war er noch mehr. Ich war es, der das getan hat. Ich! Mit meinem eigenen Schwanz. Meinem eigenen Körper!


    »Entschuldigung, tut mir leid«, murmelte er den Zaunkönigen zu, seine Stimme war jetzt nur so laut wie ein durchschnittliches Gewitter. Doch irgendwie klang er nicht besonders reuevoll.


    Aylah umwehte seinen großen grünen Kopf und bückte sich zur Spitze eines seiner Ohren. »Dagda in all seiner Weishheit hhat sich geirrt. Er sagte, du seist nicht wirklich ein Drache. Und hier bist du, der wunderbarste Drache, den ich je in allen Welten gesehhen hhabe.«


    Basil knurrte zufrieden, hielt aber seinen Schwanz ruhig. Trotzdem spähte er hinter sich, um sicher zu sein, dass nicht noch mehr Bäume umgefallen waren.


    »Das stimmt nicht.« Merlin schlug mit seinem Stock auf den Boden. »Dagda hatte ganz recht.«


    Basil runzelte erstaunt die große Schnauze. Aylah hörte auf herumzuwehen, sie schwebte an einer Stelle und wartete auf die Erklärung des Zauberers.


    »Dagda sagte: Du bist nicht nur ein Drache. Und das bist du auch nicht!« Merlin beugte sich näher zur Schnauze und setzte leise hinzu: »Das entscheidende Wort in diesem Satz ist nicht Drache, sondern nur.«


    Er hob den Stab und deutete auf Basils Auge. »Dieses grüne Leuchten, weißt du, was das ist?«


    »Nein.« Die Antwort hallte unter den Bäumen wieder.


    »Das, mein Freund, ist Élano. Die wesentliche, Leben spendende Substanz des großen Baums. Die Summe aller sieben heiligen Elemente. Die mächtigste Magie, die es gibt.«


    Er hielt inne und ließ die Worte einsinken. »Seit dem Moment, in dem du ausgeschlüpft bist, verfügtest du über eine außergewöhnliche Menge Élano. Wie mein Stab hier, Ohnyalei, hast du immer mit dem Licht dieser Magie geleuchtet.«


    Während er sprach, wurden die sieben Runen auf dem Stab heller. Basil konnte sie deutlich sehen: ein Schmetterling für die Kraft des Zauberers zum Verändern; ein gespaltener Stein fürs Beschützen, ein Schwert fürs Benennen, ein Drachenschwanz fürs Verbinden, ein Auge fürs Sehen und ein Stern in einem Kreis fürs Springen. Diese Symbole, wusste Basil, hatte Merlin während seiner sieben Schritte zur Weisheit errungen. Die wandernden Barden sangen gern davon. Basil beschloss, Merlin eines Tages zu bitten, die Bedeutung der Runen zu erklären – besonders des Drachenschwanzes.


    »Und so«, sagte der Zauberer, »bist du nicht nur ein Drache. Du bist in Wahrheit eine einmalige Art von Geschöpf, ein Drache mit bemerkenswerter Magie. Du bist ein Élanodrache.«


    Basil war nicht sicher, ob er einen solchen Namen verdiente; er runzelte die große Stirn.


    »Ahh«, hauchte Aylah, als sie über seinen riesigen Nacken flog, »deshhalb hhat sein Körper so lange gebraucht zu seiner Entwicklung, es hhätte wohl noch länger gedauert ohne Merlins Hilfe. Jetzt endlich bist du erwachsen.«


    Merlin drehte den Kopf und schaute von Basils Schnauzenspitze über den langen Hals, die massiven Flügel und den Schwanz entlang, der zwischen den Bäumen verschwand. Aylahs Bemerkung ergänzte er mit: »Ganz erwachsen.« Dann sah er wieder zu Basils Auge hinauf und spottete: »Und du wolltest einen größeren Schwanz!«


    Basil lachte laut – tiefe, volle, vergnügte Töne, wie sie von den großen Harfensaiten zwischen den Wolken in Luftwurzel erklangen. Schon die Gewalt seines Atems reichte, um Dutzende Äste mit Moos, Zapfen und mehreren Vogelnestern herunterbrechen zu lassen. Dann streckte er, um Merlin am Rücken zu kitzeln, die Zunge aus und warf mit einem winzigen Schnalzen den Zauberer rücklings in einen Farnbusch.


    Merlin stand wieder auf. Er spuckte Farnwedel aus und knurrte: »Was ist eigentlich aus dem Respekt vor den Älteren geworden? Auch wenn du so groß wie ein Berg bist – ich bin mindestens zwanzig Jahre älter als du.«


    »Und ich«, sagte die Windschwester und strich durch die Fichtenäste, »bin mindestens mehrere Tausend Jahre älter als ihr beide.«


    Alle drei brachen in Gelächter aus. Basils Heiterkeit explodierte, warf weitere Äste zu Boden und schleuderte Nadeln und Zapfen überallhin. Die von Aylah sprudelte und schien die Luft selbst zu kitzeln. Und die von Merlin kam so ausgelassen, dass er wieder das Gleichgewicht verlor und fast in den Farn zurückfiel.


    Der Zauberer richtete sich auf und trat näher an seinen riesigen Freund heran. Mit der Spitze seines Stabs tippte er leicht an die leuchtenden Schuppen eines übergroßen Knöchels. »Hmm, ich glaube, diese Schuppen enthalten Élano. Das macht sie unempfindlich gegenüber jedem Angriff, einschließlich dem von Feuer.« Als Nachgedanke fügte er hinzu: »Das ist gut, weil du vielleicht nicht die Fähigkeit hast, selbst Feuer auszustoßen.«


    Basil knurrte überrascht. Er zuckte mit den Ohren, als wäre er gekränkt worden, und holte tief Luft. Er kniff die Augen zusammen und machte einen tiefen, polternden Lärm in der Kehle. Dann öffnete er, stolz wie ein Feuer speiender Drache, die gigantische Schnauze und atmete mit beängstigender Kraft aus. Luft, Speichel und ein betäubendes Gebrüll kamen aus ihm heraus.


    Aber kein Feuer.


    Merlin nahm die Hände von den Ohren und schaute hinauf zu Basils großem Auge – das zum ersten Mal einen Anflug von Enttäuschung zeigte. »Wie ich annahm, mein Freund. Kein Drache, der im Reich von Waldwurzel aus dem Ei geschlüpft ist, kann Feuer ausstoßen.«


    Er zuckte die Achseln. »Das gehört zu Dagdas und Lorilandas großem Plan, verstehst du. Es schützt die Bäume davor, jedes Mal abzubrennen, wenn zwei Drachen eine kleine Auseinandersetzung haben.« Er schaute zu Basil hinauf und fuhr fort: »Du weißt es vielleicht nicht, aber die Drachen von Wasserwurzel stoßen auch kein Feuer aus. Bei ihnen ist es…«


    »Eis, ich weiß«, knurrte Basil, es klang wie ein Erdrutsch. »Blaues Eis. Nützlich bei einem Kampf, aber längst nicht so eindrucksvoll wie Feuer.« Er seufzte und brach damit weitere Äste ab.


    Merlin legte die Hand auf den riesigen Knöchel. »Auch wenn du kein Feuer ausstoßen kannst – dafür hast du mehr als eine Entschädigung in deiner immensen Größe. Und der mächtigen Magie.«


    »Und etwas noch Mächtigerem«, fügte Aylah hinzu und flog zwischen Basils Ohren. »Deinem großen Hherzen.«


    Sie drehte ihre Kreise näher und fuhr fort: »Du bist das tapferste Geschöpf, das ich je gekannt hhabe – das einzige in der Geschichte, das einen Windfänger ebenso besiegt wie ein Kreelix. Und du hhast diese Taten vollbracht, als du klein warst, so klein wie ein zart geflügelter Schmetterling.«


    Während sie an seinen Ohren vorbeiflog und gegen die grünlich gelben Haare streifte, die an ihren Rändern wuchsen, stieß Basil ein leises, dankbares Knurren aus. Seine Augen spiegelten nicht mehr Enttäuschung, sondern etwas, das mehr wie Dankbarkeit aussah.


    »Und jetzt«, erklärte Merlin mit einer ausholenden Armbewegung, »zum Namen!«


    Er ging ein paar Schritte von Basil weg, damit er mehr von dem großen Gesicht sehen konnte. »Du sollst nicht länger den Namen Basil tragen – einen Namen, der gut zu einem würzigen kleinen Kraut passt oder zu einem tapferen kleinen Krieger. Aber nicht zu einem Drachen! Und bestimmt nicht zu Avalons einzigem Élanodrachen.«


    Der Zauberer hob seinen Stab und verkündete: »Von diesem Tag an soll dein Name . . . Basilgarrad sein. Ein höchst würdiger Name! Achte darauf, dass er richtig ausgesprochen wird, mit der Betonung am Ende – garrád – wie in der alten Sprache von Fincayra. Denn in den meisten alten Sprachen bedeutet dein Name Basil großes Herz.«


    Über Merlins Kopf wirbelte Aylah zwischen den Bäumen hindurch und pfiff ihre Zustimmung. Großes Herz, großes Herz, großes Herz, schien der Wind zu sagen. Von den Luftstößen zerzaust nickten die Baumwipfel beifällig.


    Obwohl Basil entzückt war, stellte er seine Emotionen nicht großartig zur Schau. Er grinste lediglich gerade genug, um die Zahnlücke zu zeigen.

  


  
    
      
    


    
      35


      Neue Abenteuer

    


    Und jetzt, meine Freunde, ein Drachentoast! Auf die kleinen Segnungen des Lebens: Kriege, Epidemien und alle Formen von Übel. Wenn sie da sind, bleiben wir wachsam – und wenn sie nicht da sind, bleiben wir dankbar.


    


    Merlin senkte seinen Stab. Tief atmete er die Waldluft ein, die mit dem Harzgeruch von Fichte und Zeder gesättigt war, und schaute in Basilgarrads großes grünes Auge. Als er sprach, geschah es mit der Stimme eines erfahrenen Zauberers, feierlich und besorgt, hoffnungsvoll und sehnsüchtig.


    »Diese unsere Welt ist ein wahrhaft wunderbarer Ort – voll großer Geheimnisse und großer Gegensätze. Das größte Geheimnis, fürchte ich, ist die Frage, wie eine Welt mit so viel Schönheit und Reichtum auch die Heimat von Gier, Arroganz und Intoleranz sein kann. Wie kann eine Welt, die eine Fülle von Früchten erzeugt, zu zeitloser Poesie inspiriert, dauerhafte Freundschaften begünstigt und Möglichkeiten schafft, unsere Träume zu verwirklichen, zugleich die Verbrechen von Krieg und religiösem Hass enthalten? Das ist die größte Herausforderung unserer Zeit, mein Freund: die Waage der Welt zu neigen, um Hoffnung zu finden, wo Verzweiflung sein könnte, um allen lebenden Geschöpfen zu helfen, in Harmonie zusammenzuleben.«


    Er hielt inne und schaute in das Auge, das nie blinzelte. »Was auch Rhita Gawrs Pläne sein mögen, er wird versuchen, diese Schrecken zu verschlimmern – denn wenn sie wachsen, vergrößert sich auch seine Macht. Doch wenn sie schrumpfen, werden auch seine Siegeschancen kleiner.« Ernst nickte er. »Also, Basilgarrad, wirst du mit mir Rhita Gawr bekämpfen, um Hoffnung und Harmonie zu stärken?«


    Der erste Gedanke des grünen Drachen war: Muss er mich wirklich fragen? Doch er antwortete mit einem Wort.


    »Ja!«, rief er. Seine donnernde Stimme hallte durch den Wald und ließ mit ihrer Kraft die Bäume beben.


    »Ausgezeichnet«, antwortete Merlin, nachdem der Widerhall verklungen war.


    »Wunderbar«, fügte Aylah hinzu und flog hurtig zwischen den Ästen hindurch. Dann fragte sie: »Was weißt du über Basilgarrads Vorfahren, Merlin?«


    Der Zauberer schaute hinauf in die schwankenden Zweige über seinem Kopf, dann zurück zu Basilgarrad. »Du bist der einzige Élanodrache, den es je gab, und das erklärt, warum du in den ersten Jahren deines Lebens anders ausgesehen hast als jeder Drache in der Geschichte.« Er hielt inne und bedachte seine Worte. »Aber das heißt nicht, dass du keine Verwandten hast.«


    Basilgarrads Augen wurden noch größer.


    »Weil dein Ei zuerst in Fincayra am unaufhörlichen Fluss aufgetaucht ist, nehme ich an, dass du ein direkter Nachkomme des mächtigsten Drachen bist, der je auf dieser verzauberten Insel lebte. Sein Name war Valdearg – und das heißt Feuerflügel.«


    Nicht übel, dachte der junge Nachkomme dieses Drachen. Seine Brust, bereits so breit wie ein Berghang, schwoll noch weiter an. Überhaupt nicht übel.


    »Und das bedeutet«, fuhr Merlin fort, »dass du auch mit Valdeargs einzigem anderen überlebenden Kind verwandt bist. Dieser Drache heißt Gwynnia.«


    Basilgarrads Brust sackte zusammen wie ein angestochener Windbeutel. »Diese jähzornige alte Feuersabberin? Sie ist meine Verwandte?«


    »Deine Schwester, genauer gesagt.« Merlin versuchte, sein Schmunzeln zu verbergen, doch ohne viel Erfolg.


    »Ahh«, fügte die Windschwester scherzhaft hinzu, »aber das Beste an ihr sind alle ihre gut erzogenen Kinder! Seit ihrer Geburt haben sie hhalb Steinwurzel angezündet.«


    Sie schwebte näher und kitzelte dabei die großen Ohren. »Du bist zwar noch jung, aber jetzt bist du ihr weiser alter Onkel. Du kannst ihnen ein paar wichtige Dinge beibringen.«


    »Als Erstes ein paar Manieren«, erklärte Basilgarrad. Er kniff die Augen zusammen, als er sich erinnerte, wie einer dieser Grünschnäbel – damals mehr als hundert Mal so groß wie er – ihn bei der Hochzeit von Merlin und Hallia angegriffen hatte. »Es wird ein Vergnügen sein, ihnen wieder zu begegnen.«


    »Ein Vergnügen für dich.« Aylah wehte belustigt in Böen. »Aber sie sehhen das vielleicht anders.«


    »Welche Verwandte du auch haben magst«, sagte Merlin, »vor dir liegt dein ganzes Leben. Und als ein Geschöpf von großer Magie könntest du ein wirklich langes Leben haben.«


    Er rollte ein paar längere Haare aus seinem Bart zu einem festen Knoten. »Wirklich, du könntest tausend Jahre oder mehr leben.« Seine Augen, so dunkel wie sein Haar, wurden groß bei diesem neuen Einfall. »Vermutlich könntest du sogar eines Tages meinen eigenen Nachkommen begegnen – den Erben meiner Magie.«


    Sobald er diese Worte sprach, wurde sein Gesicht betrübt und er sagte leise: »Zu denen wohl kaum mein eigener Sohn gehört.«


    Er richtete sich auf und ging zu Basilgarrads vorstehender Schnauze. Viele Reihen mächtiger Zähne glänzten über ihm. Er hielt seinen Stab am unteren Ende und streckte sich, so hoch er konnte, sodass die Stabspitze die Unterlippe des Drachen berührte. Fest schlug er dreimal auf die Lippe – ein Schlag, der einen Mann verletzt hätte, doch Basilgarrad spürte ihn kaum.


    Zauberer können wirklich bizarr sein, dachte Basilgarrad, als das geschah.


    »So.« Merlin senkte den Stab und hielt ihn wie sonst. »Dank der Magie von Ohnyalei sind wir jetzt miteinander verbunden, du und ich. Du kannst mich jederzeit über jede Entfernung mit deinen Gedanken anrufen. Und ich kann das Gleiche.«


    Mit verschmitztem Grinsen fügte er hinzu: »Denk daran, dass ich jetzt deine Gedanken hören kann… falls du mich je wirklich bizarr nennen willst.«


    Sofort runzelte der Drache die Stirn.


    »Keine Sorge«, fügte der Zauberer hinzu. »Ich kann nicht alle deine Gedanken hören. Nur solche, die mich angehen. Zum Beispiel irgendwelche neuen Abenteuer, die du für uns planst. Und ich hoffe, dass es viele geben wird.«


    In diesem Augenblick zog ein ekliger Geruch in die Lichtung. Die Luft roch nach verfaulendem Fleisch, mit Erbrochenem vermischt. Der Zauberer erkannte den Geruch sofort und wurde bleich. Er fuhr herum und rief ein Wort, von dem er gehofft hatte, es nie mehr zu gebrauchen: »Kreelix!«


    Merlin stemmte die Füße auf die trockenen Nadeln des Waldbodens und machte sich auf einen weiteren Angriff gefasst. Schweißperlen sammelten sich auf seiner Stirn, dann liefen sie ihm über die Schläfen. Mit schmerzlichem Bedauern warf er seinen Stock zur Seite, damit dessen Magie erhalten blieb, auch wenn das seiner eigenen nicht gelang.


    Hinter sich hörte er plötzlich ein tiefes Rumpeln. Er fuhr wieder herum und merkte: Er hatte kein angreifendes Kreelix gehört, sondern einen lachenden Drachen. Das Rumpeln wurde zu einem mächtigen, ausgelassenen Gebrüll, als Basilgarrad den riesigen Kopf hob und so laut lachte, dass der Boden zitterte. Zapfen fielen von den Bäumen und Äste schwankten, weil die Windschwester einstimmte. Bald schien der ganze Wald mitzulachen. Außer dem Zauberer.


    Merlin schaute nervös über die Schulter, dann wieder auf Basilgarrad. Er schnupperte in die Luft, die rasch wieder die frischen Düfte des Waldes in sich trug. »Du?«, fragte er. »Du hast diesen Geruch gemacht?«


    »Ja, klar«, antwortete sein großer Gefährte immer noch lachend. »Nicht so angenehm wie der Honigduft, den ich für Shim gezaubert habe, aber genauso wirksam.« Er kicherte leise, es klang wie ein köchelnder Eintopf. »Vielleicht kannst du alle meine Pläne hören, aber offenbar nicht die für meine Streiche.«


    Der Zauberer schüttelte den Kopf und suchte sich einen Weg in ein dorniges Gestrüpp, um seinen Stab zu holen. »Wozu, lieber Dagda, braucht ein Drache Sinn für Humor?«


    »Wir brauchen alle Hhumor.« Aylah flog tief genug, um Zimtgeruch in die Lichtung zu bringen.


    »Wahrscheinlich«, knurrte Merlin, während er mühsam den Stab aus den Dornen zog. »Aber… wirklich!«


    »Du wirkst mit deinem Zauberspruch«, erklärte Basilgarrad, »und ich versuch es mit Geruch. Das ist nur fair.«


    Merlins finstere Miene verzog sich. »Ich vermute, mein übergroßer Freund, dass unsere Abenteuer erst begonnen haben.«


    Der Drache klopfte beifällig mit dem Schwanz auf den Boden. Diese nette Geste verursachte ein Beben, dass der Wald meilenweit ringsum prasselte und knarrte, Rehe galoppierten, Eichhörnchen flohen und Vögel davonflogen.


    Merlin hob den Stab auf und drehte ihn langsam in der Hand. Dann schaute er zu Basilgarrads großem Auge hinauf und sagte leise: »Ich bin froh, dass wir uns an diesem schicksalsschweren Tag wirklich begegnet sind.« Er seufzte. »Und jetzt muss ich leider fort. Ärger braut sich in Feuerwurzel zusammen. Etwas mit unterirdischen Höhlen, flammenden Juwelen – und zornigen Drachen.«


    Basilgarrad legte den mächtigen Kopf schief. Seine Stimme wurde zu einem hallenden Brummen, als er fragte: »Suchst du eine Fahrgelegenheit?«


    Merlin zog eine buschige Braue hoch. »Bist du schnell?«


    »Nicht so schnell wie der Wind… aber ich werde mein Bestes tun.«


    Das Gesicht des Zauberers hellte sich auf. »Dann nehme ich gern diese Fahrgelegenheit an.«


    Avalons einziger Élanodrache legte den Kopf schief, sodass sein Ohr, das Merlin überragte, mit einem Rinden- und Nadelregen auf den Boden schlug. Schnell stieg der Zauberer hinauf. Er griff nach dem Rand des Ohrs und konnte sich da festhalten, als Basilgarrad den Kopf gerade richtete und höherreckte.


    Merlin stand auf dem Drachenkopf, klammerte sich an das große spitze Ohr und schaute jetzt auf gleicher Höhe wie die Baumwipfel hinaus über die bewaldeten Hügel und die vielschichtige Landschaft. In der Ferne ließ sich ein Schwarm gelber Schmetterlinge mit Flügeln, die glänzten wie Sterne, auf einer dunkelgrünen Fichte nieder. Der Zauberer nickte und sagte: »Ich glaube, ich werde diese Aussicht genießen.«


    »Warte«, hauchte eine freundliche Stimme, die vorbeiwehte. »Bevor wir uns trennen, hhabe ich noch etwas zu sagen.«


    »Komm mit uns, Aylah«, brüllte der Drache. »Wir können zusammenbleiben! Zusammen fliegen. Wie bisher!«


    Die Luft wirbelte über seine mächtige Stirn und die Ohren und ließ Merlins Tunika flattern. »Nein, mein Freund«, antwortete die Windschwester. »Wir sind schon eine erstaunlich lange Zeit zusammengeblieben, viel länger, als ich je mit anderen Wesen zusammen war.«


    Windstöße kamen näher und erfüllten die Luft mit Zimtgeruch. »Eine Windschwester muss fliegen, ohne an Schlafen oder Wachen zu denken. Denn ich bin so wachsam wie die Sterne und so ruhhelos…«


    »…wie der Wind«, ergänzte Basilgarrad.


    »Ahh ja. Wir sind weit geflogen, du und ich – zu allen sieben Reichen dieser Welt, deren Magie du gekostet hhast, und an den Rand der Anderswelt.«


    Sie wehte um seinen Kopf und streichelte seine weichen Ohren, die funkelnden Augen, den großen Mund und sogar die Zahnlücke. »Aber bevor ich dich verlasse, möchte ich das sagen: So weit du auch fliegst, du wirst immer eine Freundin hhaben.«


    So groß Basilgarrads Kehle jetzt auch war, er brachte keinen Laut hervor.


    »Vielleicht sehhe ich dich nie wieder«, fuhr Aylah fort. »Aber ich wünsche dir Gutes, wohhin deine Winde auch blasen.«


    Sie umkreiste ihn ein letztes Mal. »Und auch wenn die ganze Welt dich als den großen Basilgarrad kennt, den Töter des Kreelix und Verteidiger von Avalon – für mich bleibst du immer… mein kleiner Wanderer.«


    Mit einem Windwirbel wehte sie davon. Mehrere Sekunden lang blieben Basilgarrad und Merlin reglos, so still wie ein Tag ohne eine Brise. Dann zitterten die Ohren des grünen Drachen, während seine Augen den fernen Horizont absuchten.


    Mit tiefer, volltönender Stimme erklärte er: »Nun gut. Zeit zu fliegen.«

  


  
    
      
    


    
      Epilog


      Trinken

    


    Was habe ich in all den Jahren als Drache gelernt?


    Was du nicht weißt, nicht siehst und nicht erwartest –


    das ist es meistens, was dich tötet.


    Jahr 45 von Avalon


    Das Schaf kämpfte sich einen weiteren Schritt den steinigen Hang hinauf und versuchte, den Kopf so hoch zu halten, dass es den Bergbach ein paar Schritte weiter oben auf dem Hang sehen konnte. Der Bach glitzerte einladend, er kam aus einem Durcheinander von Steinen, die bis vor Kurzem von Schnee bedeckt gewesen waren. Selbst jetzt hörte das Schaf das gedämpfte Murmeln des Wassers unter den Felsen. Und das befriedigende Plätschern, als es ins Freie kam und in einen Teich floss.


    Das Tier leckte sich die ausgedörrten Lippen. Sie waren so trocken wie ein mit Sand gefüllter Graben.


    Wasser, wusste das Schaf, wäre seine Rettung. Wasser würde seine Kraft wiederherstellen. Dann konnte es zur Herde zurück – und, am wichtigsten, zu seinen jungen Lämmern. Zu allen dreien.


    Es blökte traurig und blinzelte mit glasigen Augen. Wie viele Morgengrauen und Sternenuntergänge war es her, seit es die Lämmer zum letzten Mal herumtollen gesehen hatte? Seit es zum letzten Mal ihre kleinen pelzigen Ohren geleckt oder sie nach einem befriedigenden Trank Muttermilch liebevoll weggestoßen hatte?


    Zu viele.


    Wie alle Bergschafe im oberen Malóch hatte es sich dem Leben auf diesen hohen, unfruchtbaren Gipfeln angepasst. Anders als die wirren Dschungel im Süden oder die tückischen Moore im Norden beherbergte diese Region wenige Verfolger. In vielen Jahreszeiten hatte dieses Schaf nie einen wilden Dschungeltiger gesehen, nur einmal war es einem Moorghul begegnet – hatte seine schattige Gestalt kurz gesehen, als er sich in das nächtliche Versteck der Herde stahl und ein Lamm raubte.


    Das Schaf machte einen weiteren mühsamen Schritt. Es brauchte seine ganze Kraft, den gespaltenen Huf über einen scharfkantigen Stein zu heben. Nie in all seinen Jahren hatte es sich so schwach gefühlt. Auch nicht so durstig.


    Nicht, dass es nie zuvor Durst gekannt hätte. Die Region war sehr trocken. Besonders in den Monaten nach der Schneeschmelze wurde aus dem Land eine hochgelegene Wüste, ein Ort mit aufgerissener Erde und stoppeligem Gras, der sich nach Wasser sehnte. Doch dieser besondere Durst war der heftigste, den das Schaf je erlebt hatte.


    Geschwächt von schmerzendem Durst hatte das Mutterschaf mit der wandernden Herde nicht Schritt halten können. Es war immer weiter zurückgeblieben und hatte die Gefährten aufgehalten. Weil es die traditionelle Strecke so gut kannte, hatte es die anderen über das laute Blöken seiner Lämmer hinweg gedrängt, ohne es weiterzulaufen, es wollte eine Bergquelle suchen und die anderen einholen, sobald es wieder gekräftigt war. Dazu brauchte es nur frisches Wasser… und das war jetzt – endlich – in Sicht.


    Doch die Schritte des Schafs wurden immer mühsamer. Seinem Herzen fiel es anscheinend schwer, genügend Blut durch den Körper zu pumpen. Die Augen konnten sich auf nichts mehr konzentrieren. Aber den glänzenden Teich vor sich konnte es noch erkennen.


    Mit größter Anstrengung machte es noch einen zögernden Schritt. Es hörte das Wasser in den Teich spritzen, obwohl es das durch die wirbelnden, immer näher kommenden Schatten nicht sehen konnte. Das Mutterschaf knirschte mit den Zähnen, hob das schwankende Bein und – brach zusammen.


    Es starb sofort. Herz, Hirn und alle anderen inneren Organe hatten ihre Arbeit eingestellt. Und doch, so trocken sein Maul, seine Kehle waren, es war nicht verdurstet.


    Es war an Blutverlust gestorben.


    Aus seinem Nacken kroch ein dicker grauer Blutegel, so groß wie eine Männerfaust. Frisches Blut rann aus seinem Maul und lief wie Flüsse aus Schmerz an den Seiten hinunter, Zorn schwelte im blutunterlaufenen Auge. Der Bauch war aufgebläht vom Blut des Mutterschafs, das er so viele Wochen lang aufgesaugt, von dem er mehr getrunken hatte, als der Schafskörper ersetzen konnte. Jetzt fiel der aufgeschwollene Egel auf den steinigen Boden. Mit einem schmatzenden Geräusch landete er, die letzte Mahlzeit musste er noch verdauen.


    Und das würde in kürzester Zeit geschehen. Denn dieser Egel brauchte, anders als seine Artgenossen, Blut nicht nur zur Ernährung seines Körpers. Nein, er brauchte Blut vor allem zur Stärkung seiner eigenen dunklen Magie.


    Eine Magie, die des unsterblichen Kriegsherrn Rhita Gawr wahrhaft würdig war.


    Während sich der Egel in den Schatten eines Felsens zurückzog, färbte sich sein glänzendes Grau schwarz – nicht zu dem tiefen Schwarz des Ebenholzes oder des Obsidians, sondern dem leeren Schwarz, das nichts als das Fehlen des Lichts war. Warum sollte er sich noch Mühe mit der Tarnung machen und sich den wolligen Falten des Schafs anpassen, wenn es jetzt tot war? Er verzog das große, blutsaugende Maul und verfluchte im Stillen das tote Mutterschaf, weil es ihn nicht bis zu seinem Ziel getragen hatte: zum verhexten Moor dieses Reichs.


    Trotzdem, das Schaf hatte es so gut gemacht wie viele unglückliche Geschöpfe, die, ohne es zu wissen, den Egel viele Meilen über Land und durch die Luft getragen hatten, bevor auch sie starben. In acht langen Jahren war er gereist, einen zögernden Schritt nach dem anderen, um hierherzukommen. Und er hatte, bevor diese Reise begann, sich auch von anderen Geschöpfen tragen lassen – zum Beispiel von einem Hirsch, der zu keiner Zusammenarbeit bereit war, und einem begriffsstutzigen Kreelix. Bei dem Kreelix war er mehrere unbefriedigende Wochen geblieben, hatte das Geschöpf bei allem, was es tat, geleitet in der Hoffnung, einen elenden Zauberer namens Merlin umzubringen.


    Ein wütendes Zischen entfuhr dem Egel, als er an diesen verfluchten Mann dachte, der im Lauf der Jahre so viel Ärger gemacht hatte. Und an den rücksichtslosen grünen Salamander, der Merlin geholfen hatte, das Kreelix zu töten. So lästig dieses grüne Tier auch als kleiner Kerl gewesen war – als es Dagda vor dem Egel gewarnt hatte–, jetzt, wo es zu Drachengröße gewachsen war, stellte es wahrhaft eine Plage dar. Wie köstlich wäre es, all sein Blut direkt aus seinem Herzen zu saugen!


    Der Egel verzog hungrig das Maul. Eines Tages würde er vielleicht dieses riesige Vergnügen haben. Aber im Moment war anderes wichtiger. Viel wichtiger.


    Er musste die restliche Entfernung zu einem besonderen Teil des verhexten Moors hinter sich bringen. Sobald er diesen abgelegenen, trostlosen Ort erreicht hatte, würde der gierige Egel schnell gefährlicher werden. Seine Größe und Kraft würden zunehmen. Denn bis dahin hätte er mit seiner vordringlichen Aufgabe hier in Avalon begonnen – nicht Blut zu saugen, sondern etwas viel Abscheulicheres.


    Viel Würzigeres.


    Und viel Mächtigeres.


    Was der Egel dort finden würde, war das stärkste Getränk, das man sich vorstellen konnte. Ein Getränk aus destilliertem Terror, Hass und Tod. Ein Getränk, das ihm endlich die Kraft geben würde, diese elende Welt zu erobern – und andere Welten ebenfalls.

  


  
    
      
    


    
      Bonusmaterial


      Interview mit dem Autor

    


    Tom, die Welten in Ihren Büchern sind Fantasiewelten – erst Fincayra und jetzt die Welt von Avalon–, aber sie haben in vielen Aspekten große Ähnlichkeit mit unserem Planeten Erde. Welches sind Ihrer Meinung nach die wichtigsten Probleme, die sowohl Ihre erdachten Welten als auch unsere Erde betreffen?


    Wir haben nur eine Welt, einen Planeten. Es ist eine bemerkenswert schöne Welt, voller Wunder und Geheimnisse, mit zahlreichen Bewohnern und Plätzen, die es zu entdecken gilt. (Deshalb bin ich immer gern von meinem Zuhause in den Bergen Colorados aufgebrochen, um zu reisen, am liebsten mit dem Rucksack. So habe ich viele beeindruckende Weltgegenden durchwandert – in Europa, Asien, Afrika, Nord- und Südamerika, Australien und in der Arktis. Letztes Jahr erfüllte ich mir einen Lebenstraum und wanderte auf den Schneefeldern der Antarktis!)


    Aber unser geliebter Planet Erde steckt in Schwierigkeiten. So, wie in meinen Büchern die imaginären Welten bedroht werden, gefährden auch auf der Erde menschliche Gier und Arroganz all die eindrucksvollen Orte und ihre Bewohner. Wir zerstören die Umwelt in erschreckendem Tempo, verschmutzen die Luft, ohne die wir nicht leben können, vergiften das Trinkwasser und vernichten die wilden, ursprünglichen Gegenden, die wir brauchen, um wirklich lebendig zu sein. Und wir verletzen außerdem unsere Mitgeschöpfe, die vielen Tiere, die diese Welt mit uns teilen. Wir können unsere Erde noch retten, genau wie die mutigen jungen Menschen in meinen Büchern ihre Welten noch retten können.


    Ich glaube, dass wir Menschen unsere besonderen Gaben – die Intelligenz und den freien Willen – dazu nutzen müssen, die Natur und all ihre Geschöpfe zu beschützen. Wir leben nicht auf der Erde, um sie für kurzfristigen Profit auszubeuten und zu vernichten. Vielmehr ist sie unsere schöne, zerbrechliche Heimat, um die wir uns klug und liebevoll kümmern müssen.


    


    »Merlins Drache«, der erste Band der neuen Trilogie, schließt die Lücke zwischen der Merlin-Pentalogie und der Avalon-Trilogie. Wie kommt es, dass die spirituelle Kraft dieser Themen so stark ist, dass Sie sich nicht davon verabschieden konnten oder wollten?


    Die neue Trilogie wollte ich aus zwei Gründen schreiben. Zum einen konnte ich die von Merlin erschaffene magische Welt von Avalon einfach nicht verlassen: Sie ist so voller Wunder, Abenteuer, Geheimnisse und Leidenschaften! Zum anderen habe ich mich in ein besonderes Geschöpf verliebt – in Basil, die Hauptperson von »Merlins Drache«.


    Basil ist der unwahrscheinlichste aller meiner Helden. Er ist winzig, wird jeden Tag herumgejagt und erniedrigt… bis er entdeckt, dass er als Einziger Merlins Leben retten kann. Das verlangt von Basil großen Mut. So klein von Gestalt er auch ist, seine Bestimmung ist gewaltig. Nachdem er (auf überraschende Weise) Merlin gerettet hat, gibt dieser ihm einen neuen Körper, der der Größe seines Herzens entspricht.


    In den beiden Folgebänden der Trilogie kämpft Basil mit Merlin dafür, ihre geliebte Welt zu erhalten. Leicht wird das nicht. Ich kann euch viele Überraschungen versprechen!


    


    In vielen Ihrer Bücher äußern Sie große Bewunderung für Bäume. Haben Sie einen Lieblingsbaum, und wenn ja, was bedeutet dieser Baum für Sie?


    Ich habe viele Lieblingsbäume. Aber lassen Sie mich von einem ganz besonderen Baum in England erzählen, der einen unerwarteten Einfluss auf mein Schreiben hatte.


    Nach Abschluss meines Studiums in den Vereinigten Staaten wollte ich in noch einem anderen Land studieren. Deshalb war ich sehr froh, ein Rhodes-Stipendium für die Universität Oxford in England zu erhalten. Sobald ich in Oxford angekommen war, brach ich zu einem langen Lauf in den Hügeln außerhalb der Stadt auf. Auf dem höchsten Hügel entdeckte ich eine prächtige Eiche. Sie war mehr als dreihundert Jahre alt, hatte knorrige Wurzeln, einen gewaltigen Stamm und ausladende Äste, die sich wie die Arme eines mächtigen Zauberers in den Himmel streckten. Deshalb nannte ich den Baum »Merlins Baum«. Oft lief ich dorthin und saß in seinem Schatten, lesend, schreibend oder einfach nur träumend. Es schien ein Ort zu sein, der dem Zauberer Merlin wirklich gefallen würde. Natürlich hatte ich damals noch keine Ahnung, dass ich Jahre später Schriftsteller werden und ein paar neue Geschichten über Merlin erzählen würde.


    Dann gab es eine Riesenüberraschung. Als ich mit dem Schreiben des »Zaubers von Avalon« begann – der Geschichte einer magischen Welt innerhalb eines großen Baumes–, wurde mir klar, dass ich dabei diese uralte englische Eiche vor Augen hatte! Wenn ihr die Landkarten von Avalon betrachtet, die ich gezeichnet habe – die Wurzelreiche, das geheimnisvolle Innere des Stammes, die Äste, die bis zu den Sternen reichen–, werdet ihr die Ähnlichkeit erkennen. Und jetzt kennt ihr den Grund dafür. Vielleicht ein Geschenk des Zauberers Merlin?


    


    In all Ihren Büchern geht es um Schicksal, um Bestimmung. In Ihren Büchern hat Schicksal drei Facetten: zunächst die Herkunft der handelnden Personen, dann die Bedrohung ihrer Welt und schließlich die Art und Weise, in der die Personen auf diese Bedrohung reagieren. Wie sehen Sie das Schicksal, die Bestimmung der Menschheit heute?


    Schicksal ist ein kniffliger Begriff. Manche sehen das Leben als vorherbestimmt, als würde man einem vorgegebenen Pfad folgen – oder wie eine Blume, die einen Fluss hinabgetragen wird. Die Blume hat keine Wahl: Sie schwimmt einfach dahin, getragen von der Strömung, wenn sie nicht durch ein Hindernis aufgehalten wird. Damit bin ich nicht einverstanden! Ich würde es so sagen: Wenn das Schicksal ein Fluss ist, ist unser Leben nicht eine hilflos dahintreibende Blume, sondern ein Boot. Wir können das Steuer bewegen und uns in die Riemen legen. So können wir dem Kurs folgen, den wir festlegen. Wir können an Land gehen, wir können der Strömung folgen oder kehrtmachen und den Fluss hinauffahren. Das Schicksal mag uns in Bewegung setzen, aber wir können uns entscheiden, wohin die Reise geht.


    Das Schicksal der Menschheit heute scheint düster – es gibt Kriege, religiösen Wahn, die Zerstörung der Umwelt. Doch das muss nicht unser schlussendliches Schicksal sein. Wie im Boot können wir Entscheidungen treffen! Entscheidungen, die uns schwerfallen mögen. Wir müssen lernen, zu teilen und andere Glaubensüberzeugungen zu akzeptieren. Wir müssen lernen, unseren schönen Planeten und unsere Mitgeschöpfe zu beschützen. Wir können das alles – und wir müssen es tun, wenn wir überleben wollen. Denkt daran, es sind immer noch wir, die die Ruder des Bootes in Händen halten.


    


    T.A.Barron


    www.tabarron.com


    


    Interview Lisette Buchholz und Anne Schieckel
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